
 

Aus der Krise in die Diktatur: Die faschistischen Bewegungen 

 

Der «Landi-Geist»: 
Wie sahen sich die Schweizer vor dem Ausbruch 
des Zweiten Weltkrieges? 

Philipp Etter, Bundespräsident 1939, im Vorwort 
zum 1. Band «Die Schweiz im Spiegel der Landesaus-
stellung»: 
106 «Die umfassende Schau schweizerischen Wesens, 

schweizerischen Lebens und schweizerischen Schaf-

fens, wie die Landesausstellung sie in wuchtigem Wurfe 

aufgebaut hatte, soll in diesem Werke neuerstehen und 

weiterleben. Möge dieses Werk dazu beitragen, dass 

auch die Erhebung des nationalen Geistes, die von der 

Landesausstellung ausgegangen ist, anhalte und sich 

immer wieder erneuere!... Dass die heilige Inbrunst des 

eidgenössisch-schweizerischen Geistes Tag für Tag 

aufs Neue seine Auferstehung feiere! Damit wir uns in 

diesen ernsten Zeiten immer wieder der Wahrheit jenes 

Wortes erinnern: Herrgott, ist es schön, Schweizer zu 

sein!» 

Edgar Bonjour (Historiker in Basel): «Werden und 
Wachsen der schweizerischen Demokratie» (1939): 
107 «Heute ist auf weite Strecken in Europa die demokra-

tische Staatsform zerschlagen ... Wir erleben heute die 

seit der Französischen Revolution schwerste äussere 

und innere Bedrohung der demokratischen Idee ... Was 

in unsern gegenwärtigen Zeiten alles gegen die westeu-

ropäischen Demokratien eingewendet wird, trifft ... nicht 

unbedingt auch unsere Staatsform. Denn die eidgenös-

sische Demokratie hat sich zu einer Sonderart ausgebil-

det: Sie besitzt einen älteren, verzweigteren Stamm-

baum, ist natürlicher und volksnaher geblieben...» 

Aus einer Radioansprache des Bundespräsidenten 
Philipp Etter an die Schuljugend vom 23. Februar 1939: 
108 «Wie cha si die schwizerisch Schueljuged  

i Dienst vom Vatterland stelle? ...  

Was chönd ehr, mini liebä Schwizerbuebe  

und Schwizermeitschi, jetzt scho für d Heimat  

und fürs Vatterland tue? ... Ich weiss,  

dass under eu Buebe e keine isch,  

au nöd en einzige, wo sich nöd freut druf,  

spöter einisch Soldat z wärde  

und als Soldat mit dr Waffe i dr Hand 

 

d Heimat und s Vatterland z verteidige! ...  
Und jetzt, mini liebe Schwizermeitschi,  
möcht i au a eu no es bsunders Wort richte.  
Ehr wärdid einisch nöd, wie d Buebe,  
em Land als Soldate chönne diene.  
Aber eu wartet en Ufgab, die nöd weniger 
stolz und schön isch als die vom ene Soldat.  
Ehr wärdid einisch Fraue und Müettere si.  
Gueti Müettere sind s gröschti Glück,  
wo nes Volch cha ha ... 
Tüend eu, mini liebä jungä Schwizerinnä,  

1  Offizielles Plakat der Schweizerischen Landesausstellung 1939 

2  Der Eingang zur «Höhenstrasse» (auch: Höhenweg) der Landesausstel-

lung 1939, an welcher Existenzberechtigung und Wesenszüge der 

Schweiz dargestellt wurden 

3  «Der achte Schweizer» – An der Höhenstrasse der Landesausstellung 

wurde angeprangert, dass jeder achte Schweizer eine Ausländerin hei-

rate. 
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jetzt scho vorbereite druf,  
einisch gueti Fraue und Müettere z wärde.  
Lehrid alles, was nötig isch für d Füehrig vom ene  
Hushalt: Lisme, büeze, choche,  
Chinderpfläg und Chrankepfläg!» 

Eugen Th. Rimli über die «Höhenstrasse» der Landes-
ausstellung, auf welcher die geschichtliche Entwicklung 
und die aktuelle kulturelle und politische Lage darge-
stellt wurden (in: «Heimat und Volk»): 

109 «Es geht um die Ablehnung des Unschweizerischen in 

allen unseren Lebensäusserungen, sei es im Bauen, im 

Wohnen, in Reklame, in Lebensart und Geschmacks-

richtung. An den Schandpfahl gehörte noch mancherlei: 

alle die Tea-Rooms und American-Bars ..., die fremdtö-

nenden Warenbezeichnungen ..., die Kino-Allüren und 

die übermodernen Abgeschmacktheiten ...» 

Karl Meyer (Historiker in Zürich) in «Wehr und Waffen, 
Die Kriegsbereitschaft der schweizerischen Armee» 
(1939, dieses Werk diente als Unterlage des militäri-
schen Bereichs an der Landesausstellung): 

110 «Wir schöpfen unser Vertrauen aus der Geschichte von 

sieben Jahrhunderten ... Nicht der Ehrgeiz und Macht-

wille eines Gewaltherrschers hat damals unsere Tal-

schaften und Städte vereint, vielmehr eine unvergängli-

che sittliche Idee, der Wille zur Freiheit ... Und heute,  

1  Aus dem Armeepavillon der Landesausstellung 1939: «Wehrbereit-

schaft» von Hans Brandenberger 

2  Wandbild von Otto Baumberger in der «Höhenstrasse» der Landesaus-

stellung 1939. Das durchlaufende Schriftband und die Bilder zeigen, wo-

rin man das Wesentliche der damaligen Schweiz sah. 

wo der Geist der Unduldsamkeit, der Gewalt und der 
Verknechtung aufs Neue umgeht auf Erden, heute fühlt 
der letzte Eidgenosse in tiefer Seele, was die Freiheit... 
ist ... Der Schweizer Soldat ist noch in der Todesnot sei-
nes Sieges gewiss: den Kämpen der Freiheit, nicht dem 
Schergen der Gewalt, wird die Nachwelt die Sieges-
palme reichen ...» 

 

 

90 



 

Aus der Krise in die Diktatur: Die faschistischen Bewegungen 

Philipp Etter (Bundesrat 1934-59) über das Flücht-
lingsproblem (1933): 

111 «Eine Judenverfolgung, wie sie das neue Deutschland 

anbahnt, lehnen wir aus grundsätzlichen Erwägungen ab 

... Dagegen ist nicht in Abrede zu stellen, dass heute im 

Hinblick auf die Judenfrage für unser Land ohne Zweifel 

eine gewisse Gefahr besteht. Insofern nämlich, als die 

Juden, die in Deutschland massenweise aus ihren Be-

trieben und freien Berufen hinausgeworfen wurden, zu 

Tausenden in die Schweiz hineingeflüchtet sind und nun 

ohne Zweifel Anstrengungen machen, sich hier dauernd 

niederzulassen und sich in der freien Schweizerluft eine 

neue Existenz zu gründen. Diese Art der Invasion muss 

selbstverständlich als unerwünscht bezeichnet und un-

terbunden werden ... Wir nehmen jedoch an, die schwei-

zerische Fremdenpolizei werde in Verbindung mit den 

zuständigen kantonalen Behörden mit aller Entschieden-

heit zum Rechten sehen.» 

Aus dem Schluss des «Eidgenössischen Wettspiels» 
von Edwin Arnet, dem offiziellen Festspiel an der Lan-
desausstellung 1939. In diesem Schauspiel droht ein 
junger «Schweizergesell» immer wieder auf Abwege zu 
geraten, etwa in fremde Kriege oder in soziale Konflikte. 
Der «Schweizermann» führt ihn jeweils wieder auf den 
rechten Weg und stellt die Einigkeit wieder her. 
Der Schluss des Stücks lautet: 

112 «Schweizermann: 

Jetzt lasst mich mit dem ganzen Volke schwören. Wie’s 
mich der Wächter unsres Lands geheissen. Der erste 
Schwur – er sei wie Bergquell rein –, Kann nur der 
Schwur des Kindes sein. 

(Kinder strömen in jubelnden Scharen von allen Sei-
ten herbei und umringen in engem Kreis das Podium mit 
dem Schweizermann.) 

Schweizermann: 
Wir wollen unsre Heimat lieben! Schwört es! 

Kinder (mit hellem Jubel): 
Wir wollen unsre Heimat lieben! Wir schwören es! 

Schweizermann: 
Und jetzt das Volk aus hunderten Gemeinden! 

(Das Volk – in Trachten – strömt von allen Seiten her-
bei, darunter die vier Hauptgruppen der Deutschschwei-
zer, Welschschweizer, Tessiner und Romanen. Sie 
schliessen um das Podium des Schweizermannes den 
zweiten Kreis.) 

Schweizermann: 
Der Heimat Vielfalt wollen wir bewahren! 
Schwört es! 

Das Volk: 
Der Heimat Vielfalt wollen wir bewahren! 
Wir schwören es! 

Schweizermann: 
Naht jetzt, durch Glück und Not getrennte Brüder, eint 
euch im neuen Schwure wieder! 

(Bürger und Arbeitslose strömen herbei und schlies-
sen um das Podium des Schweizermannes den dritten 
Kreis.) 

Schweizermann: 
Wir wollen Brüder sein! Schwört es! 

Bürger und Arbeitslose: 
Wir wollen Brüder sein! Wir schwören es! 

Schweizermann: 
Und um das Feuer unsrer Menschengüte 
Schliess’ der Soldat den Ring, der es behüte! 

(Zuletzt marschieren von allen Seiten die Wehrmän-
ner in Feldgrau und Helm herbei. Sie schliessen um die 
drei Kreise der Kinder, des Trachtenvolkes, der Bürger 
und Arbeitslosen den vierten Kreis, den machtvollen 
Schutzring.) 

Schweizermann: 
Unser Schwert beschütze den Menschen! 
Schwört es! 

Wehrmänner: 
Unser Schwert beschütze den Menschen! 
Wir schwören es! 

Schweizermann: 
Nun kreise über uns zwiefacher Geist: 
Des Tellen Mut und Pestalozzis Güte, 
Und dräng’ euch zu dem mutig-frommen Schwur: Wir 
wollen stark und gütig sein. 
Im Namen des Allmächtigen: 
Schwört alle, alle diesen Schweizerschwur! 

Alle: 
Wir wollen stark und gütig sein! 
Im Namen des Allmächtigen: Wir schwören es!» 

Die Schweiz ist einmalig – warum? (Das Bild der 
Schweiz in und um die Landesausstellung 1939) 

 

1. Die Schweizer haben sich, obwohl verschiedener 
Sprache, aus freiem Willen zu einem Staat zusam-
mengeschlossen. Theorien, dass ein Staat vor allem 
Menschen gleicher Sprache oder Rasse umfassen 
solle, sind auf sie nicht anwendbar. 

 

2. In der Schweiz ist die Selbständigkeit der Kantone 
und Gemeinden gross. Deshalb lässt sie sich nicht 
von einem mächtigen Staatsführer regieren. 
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3. Die schweizerische Demokratie ist etwas ganz an-
deres als die Demokratie in andern Ländern. Sie 
ist viel älter, viel ausgebauter und daher viel stabi-
ler. 

4. Wie sich andere Staaten regieren, kümmert die 
Schweiz nicht. Sie mischt sich nicht in Angelegen- 
heiten anderer ein. Dafür sollen sich die andern 
auch nicht in die schweizerischen Verhältnisse ein- 
mischen. 

5. Die Schweiz kann, will und muss sich verteidigen. Je-
der männliche Schweizer ist Soldat. Schliesslich ist 
die Schweiz auch durch Freiheitskämpfe begründet 
worden. 

6. Schweizerinnen sind vor allem Hausfrauen und Müt-
ter. Geeignet sind für sie auch Pflege- und Lehr- 
berufe. 

7. Grundlage der Schweiz ist das Bauerntum. Zwar ist 
die Schweiz ein moderner Industriestaat mit hochwer-
tigen Exportgütern, aber dennoch sind die Schweizer 
im Herzen Bauern geblieben. 

8. Allem Fremden, seien es nun Filme, Flüchtlinge oder 
ausländische Frauen, soll man mit grösster Zurück-
haltung begegnen. 

Das Wichtigste in Kürze: 
Die schwierige Wirtschaftslage und das Gefühl der 

Bedrohung durch die diktatorisch regierten Nachbar-
staaten führten in der Schweiz allmählich zu einem Zu-
sammenrücken der «bürgerlichen» Parteien und der 
Sozialdemokratie, der Unternehmer und der Gewerk-
schaften. Existenzberechtigung, Unabhängigkeitswille 
und Besonderheit der Schweiz wurden betont. Die Lan-
desausstellung 1939 hob das «Schweizertum» hervor 
und förderte das Zusammengehörigkeitsgefühl. 

1 Welche schweizerische Partei lehnte die nationalso-
zialistische Herrschaft in Deutschland von Anfang an 
scharf ab? 

2 Weshalb erblickten die «bürgerlichen» Parteien zu-
erst im Nationalsozialismus auch positive Elemente? 

3 Wie nannte man die schweizerischen Bewegungen, 
welche mit dem Nationalsozialismus oder dem italie-
nischen Faschismus sympathisierten? 

4 Welches Abkommen wurde 1937 von Arbeitnehmern 
und Arbeitgebern der Metallindustrie abgeschlossen? 
Welche Folgen hatte es? 

5 Welche politische Partei begründete Gottlieb Duttwei-
ler? 

6 Wie lange dauerte die Rekrutenschule vor 1935, wie 
lange nach 1939? 

7 Welche Bedeutung hatte die Landesausstellung von 
1939 für die Schweizer Bevölkerung? 

8 Wie war die Einstellung der Bevölkerung zur Armee 
1939? Wie ist sie heute? 

9 Erkläre den Ausdruck «geistige Landesverteidigung». 
Was verstand man darunter? Ist eine solche heute 
auch noch erforderlich? 
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Ausblick: 

Krisen in unserer Zeit 

Aus der Krise zur Neuordnung: General de Gaulle 

Frankreichs «Vierte Republik» 
Seit der Französischen Revolution (siehe Band 1, 

Seite 166ff.) war in Frankreich immer wieder über die 
beste Staatsordnung gekämpft und diskutiert worden. 
Während des Zweiten Weltkriegs war das Land wäh-
rend Jahren von deutschen Truppen besetzt. Nach dem 
Kriegsende wurde eine neue Verfassung angenommen. 
Dieser zufolge verfügte das vom Volk gewählte Parla-
ment über die grösste Macht. Es wählte die Regierung 
(Ministerpräsident und Minister) und konnte diese jeder-
zeit wieder absetzen. Da im Parlament viele miteinan-
der zerstrittene Parteien und Gruppen vertreten waren, 
war die Bildung der Regierung meistens schwer, die Ab-
setzung dagegen leicht. Zwischen 1945 und 1958 hatte 
Frankreich 25 Regierungen; die kürzeste von ihnen kam 
auf eine Lebensdauer von drei Tagen. Der ebenfalls 
vom Parlament gewählte Staatspräsident hatte fast nur 
zeremonielle Aufgaben und keine wirkliche Macht. 

Der französische Politologe André Siegfried über 
den Zustand der «Vierten Republik» (1952): 

113 «Das Übel rührt vor allem von der Vorstellung her, die 
sich das Parlament von seiner Rolle macht: Es hat die 
Gewohnheit angenommen, die Regierung nur als seine 
Beauftragte anzusehen und dies erst noch auf Grund 
einer knickerigen Beauftragung, die unaufhörlich in 
Frage gestellt wird ... Daher muss sich die Regierung 
unaufhörlich umbilden, sich neu bilden, bei jeder Gele-
genheit, wegen jeder zu lösenden Frage ... Frankreich 
hat es nicht verstanden, das Régime zu finden, das ihm 
eine stabile und starke Regierung verschafft ... Es 
scheint eine Halb-Anarchie vorzuziehen ...» 

Frankreich stand vor grossen Problemen. Die Wirtschaft 
entwickelte sich nur langsam, der Franc verlor ständig 
an Wert. Die schwierigste Frage war die Zukunft der 
französischen Kolonien in Asien und Afrika. In vielen 
von diesen entstanden unter den Einheimischen Unab-
hängigkeitsbewegungen. So musste Frankreich nach 
einem verlustreichen Krieg auf Indochina (Vietnam, 
Kambodscha, Laos) 1954 verzichten (siehe Band 4). 

Der Aufstand der arabischen Algerier 
Im gleichen Jahr brach in Algerien, das schon seit 

über 100 Jahren französisch war, ein Aufstand aus. Hier 
lebte neben den neun Millionen arabischer Bewohner 
auch eine Million französischer Siedler. Während langer 
Zeit waren die arabischen Bewohner minderberechtigt 

gewesen. Nun fürchteten die französischen Siedler, 
nach einem Erfolg des Aufstandes müssten sie Algerien 
verlassen. Auch die französische Regierung erklärte, Al-
gerien würde niemals preisgegeben. Ebenso war die Ar-
mee entschlossen, nach Indochina nicht gleich noch ei-
nen Krieg mit einer Niederlage abzuschliessen. 

Der damalige französische Innenminister François 
Mittérrand (Staatspräsident seit 1981) vor dem Parla-
ment am 5. November 1954: 
in «Algerien ist Frankreich; von Flandern bis zum Kongo 
gibt es nur ein Gesetz, nur eine Nation, nur ein Parla-
ment. So will es die Verfassung, so wollen wir es ... Wir 
werden allen entgegentreten, die die Ruhe stören und 
einem Abfall den Boden bereiten wollen ... Die einzige 
Verhandlung ist der Krieg.» 

Der Aufstand der französischen Algerier 
Die aufständische Unabhängigkeitsbewegung, die in 

den Nachbarländern Tunesien und Marokko sichere 
Schlupfwinkel hatte, führte den Krieg in kleinen Grup-
pen, welche französische Siedler, aber auch frankreich-
freundliche arabische Algerier umbrachten. Die Armee, 
eine halbe Million Mann stark, antwortete mit Vergel-
tungsaktionen und der Folterung gefangener Unabhän-
gigkeitskämpfer. Der Krieg zog sich in die Länge, die 
Kosten wurden immer höher. Die Befürchtung bei der 
Armee und bei den französischen Algeriern wuchs, die 
Regierung in Paris könnte den Kampf aufgeben. Daher 
kam es am 13. Mai 1958 zu einem Aufruhr der Siedler 
und der Armeekommandanten in Algier, der nach eini-
gen Tagen auch auf Korsika Übergriff. 

Massendemonstration in Algier gegen die Regierung der  

«Vierten Republik» im Mai 1958 
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Ausblick: 

Der Schweizer Journalist Hans O. Staub über die Mo-
tive der aufständischen europäischen Siedler («Tages-
Anzeiger» vom 21. Mai 1958): 

115 «Ich fragte Dutzende, Hunderte jener erregten Männer 
und Frauen, die singend und rufend in den Strassen und 
Gassen umherkeuchten ... nach einem Programm. Die 
Antwort war stets dieselbe: ‚LAIgérie française). ‚Wir 
wollen, dass Algerien französisch bleibe, wollen das be-
halten, was wir ... erarbeitet haben ..’ – ‚Wir haben all 
das da gebaut, haben es verschönert, und da wollen Sie, 
dass wir es aufgeben?’ Ein anderer weist nach einem 
über der Stadt liegenden Friedhof: ‚Drei Generationen 
meiner Familie sind dort begraben. Algerien ist unser 
Vaterland ...’ Und hier scheint das echte algerische 
Drama verborgen, das Drama des kleinen Mannes, der 
an dieser nordafrikanischen Erde mit leidenschaftlicher 
Inbrunst hängt und der nun um seine Existenz bangt.» 

Regierung und Parlament in Paris waren machtlos. Die 
Gefahr bestand, dass der Aufstand auf das französische 
Mutterland übergreifen und zu einem Bürgerkrieg führen 
könnte. In dieser Notlage bot sich nur ein Retter an: Ge-
neral Charles de Gaulle. 

 
 
General de Gaulle 

Aus den Erinnerungen General de Gaulles (1954): 
116 «Zeit meines Lebens begleitete mich eine bestimmte 

Vorstellung vom Wesen Frankreichs. Das Gefühl hat sie 

mir ebenso eingegeben wie der Verstand ... Mein Ins-

tinkt sagte mir, die Vorsehung habe Frankreich zu voll-

kommenen Erfolgen oder zu vorbildlichen Leiden er-

schaffen ... Auch sagte mir mein Verstand, dass Frank-

reich nicht Frankreich ist, wenn es nicht an erster Stelle 

steht, dass nur grossartige Unternehmungen den Hang 

unseres Volkes zur Zersplitterung auszugleichen ver-

mögen ... Kurz, ich glaube, ohne Grösse kann Frank-

reich nicht Frankreich sein.» 

In der zweiten Maihälfte 1958 setzte sich immer mehr 
die Meinung durch, nur de Gaulle könne Frankreich von 
Zerfall und Bürgerkrieg bewahren. Die französischen Al-
gerier und die Armee, die sich sehr rasch auf seine Seite 
schlugen, hofften, er würde die algerische Unabhängig-
keitsbewegung niederwerfen und dafür sorgen, dass Al-
gerien für immer französisch bliebe. Anderseits befürch-
teten viele Franzosen, de Gaulle würde sich zum Dikta-
tor erheben. Dennoch ernannte ihn das Parlament zum 
Ministerpräsidenten und gab ihm den Auftrag, für Frank-
reich eine neue Ordnung zu schaffen. 

Charles de Gaulle (1890-1970) war Berufsoffizierge- 

wesen. Im Zweiten Weltkrieg hatte er von London aus 
die Franzosen zum Widerstand gegen die deutsche Be- 

satzungsmacht aufgerufen. Die von ihm geführten «frei-
französischen Kräfte» hatten auf der Seite der Briten 
und Amerikaner gekämpft (siehe Seiten 142 und 177). 
Dadurch war er für die Franzosen zum Symbol der Selb-
ständigkeit und Grösse ihres Landes geworden. Nach 
dem Krieg hatte er sich für eine straffe Staatsführung 
eingesetzt, war damit aber nicht durchgedrungen. Daher 
hatte er sich in den Hintergrund zurückgezogen und auf 
seine Stunde gewartet. 

General de Gaulle an einer Pressekonferenz  

vom 19. Mai 1958: 
117 «Der Augenblick schien mir gekommen, da es mir 

mög- lich sein könnte, Frankreich noch einmal nützlich zu 
sein ... Nützlich, weil es eine Tatsache ist, dass das al-
leinige Regime der Parteien die enormen Probleme, 

Karikatur in der Zeitschrift «L’Express» vom 22. Mai 1958. 

Ungeachtet der entsetzten Politiker erhebt sich General de Gaulle und 

sprengt seine Fesseln. Auf dem rechten Knie sitzt der ratlose Präsident 

Coty mit einer Liste von Politikern und weiss nicht recht, was er tun soll. 
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Krisen in unserer Zeit 

 

 

1 De Gaulle auf einer Algerienreise kurz nach seiner Machtübernahme. 

Rechts neben de Gaulle der Oberbefehlshaber der französischen Trup-

pen in Algerien, General Salan, links von de Gaulle sein enger Mitar-

beiter Jacques Soustelle. Beide waren bedingungslose Anhänger der 

«Algérie française» und erhoben sich später gegen de Gaulle, als die-

ser bereit war, Algerien die Unabhängigkeit zu gewähren. Zu diesem 

Zeitpunkt war auch de Gaulle noch der Meinung, Algerien müsse fran-

zösisch bleiben. 

2  Der Redner de Gaulle in seiner typischen Pose am Schluss seiner Aus-

führungen: «Vive la France!» 

dem Parlament nicht zufrieden, so konnte er es auflö-
sen und Neuwahlen ansetzen oder aber Gesetze direkt 
dem Volk zur Annahme vorlegen. Eine solche Abstim- 

denen wir gegenüberstehen, nicht gelöst hat ..., 
schliesslich, weil ich ein Mann ohne Bindungen bin, weil 
ich mit keiner Partei gemeinsame Sache mache ... Habe 
ich je der Freiheit Gewalt angetan? Im Gegenteil: Ich 
habe sie wiederhergestellt, wenn sie verschwunden war. 
Glaubt man wirklich, dass ich mit siebenundsechzig Jah-
ren die Karriere eines Diktators beginnen will?» 

Aus einer Erklärung General de Gaulles bei seiner 
Ernennung zum Ministerpräsidenten am 1. Juni 1958: 
118 «Die Einheit Frankreichs ist unmittelbar bedroht. 

Algerien ist einem Sturm der Prüfungen und Erschütte-
rungen ausgesetzt ... Im Mutterland verstärken einander 
bekämpfende Bewegungen von Stunde zu Stunde ihre 
Leidenschaft ... die Armee, in blutigen und verdienstvol-
len Kämpfen seit Langem bewährt, ist aufgebracht durch 
das Fehlen der Staatsgewalt. Unsere internationale Po-
sition ist erschüttert ... Unter solchen Bedingungen habe 
ich mich angeboten, einmal mehr zu versuchen, das 
Land ... zum Heil zu führen.» 

Die «Fünfte Republik» entsteht 
In kurzer Zeit wurde die Verfassung der «Fünften Re-

publik» ausgearbeitet. Das Volk nahm sie an; seither ist 
sie in Kraft geblieben. Im Vergleich zu früher erhielt der 
Präsident eine starke Stellung, während die Rechte des 
Parlamentes reduziert wurden. War der Präsident mit  

mung galt, wenn sie positiv ausfiel, als Vertrauensbe-
weis. 

General de Gaulle in seinen Erinnerungen (1954):  
119 «Nach meiner Meinung braucht der Staat eine Spitze, 
das heisst, einen Führer, in dem die Nation über alle 
Schwankungen hinweg den für das Wesentliche verant-
wortlichen Mann ... erblicken kann. 
Es ist auch notwendig, dass die Exekutive ... nicht vom 
Parlament herkommt, das in sich die Vertretung von Ein-
zelinteressen vereinigt. Das bedeutet, dass der Staats-
chef... vom Volk bestimmt wird, die Minister ernennt, das 
Recht hat ... das Land zu befragen, und schliesslich be-
fugt ist, im Fall einer Gefahr die Integrität und Unabhän-
gigkeit Frankreichs sicherzustellen.» 

Erster Präsident im Rahmen der neuen Ordnung wurde 
de Gaulle selbst und blieb es, nach einer Wiederwahl 
1965, elf Jahre lang. Er liebte es, die wichtigen politi-
schen Fragen über das Fernsehen direkt dem Volk zu 
erklären («Télécratie») und auf Reisen durch das Land 
seine Beliebtheit zu erhalten. Trotz diesen Veränderun-
gen blieb Frankreich eine demokratische Republik: Der 
Bürger verfügt über persönliche Freiheitsrechte und 
kann bei Wahlen und Abstimmungen seinen Willen 
kundtun. Anderseits ist der Präsident stark genug, eine 
klare und beständige politische Linie zu verfolgen. 
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Ausblick: 

Das Ende des Algerienkrieges 
Auch de Gaulle musste sich zunächst mit dem Prob-

lem der Kolonien beschäftigen. Er kam zur Erkenntnis, 
dass in der modernen Welt die Verteidigung eines Kolo-
nialreiches mehr Lasten als Nutzen mit sich bringe. Die 
meisten Kolonien erhielten die Selbständigkeit, blieben 
aber durch Wirtschafts- und Militärhilfe häufig mit Frank-
reich eng verbunden. Allmählich rang er sich auch dazu 
durch, Algerien die Unabhängigkeit zu gewähren. Damit 
enttäuschte er weite Kreise der Armee und die französi-
schen Algerier, die alle Hoffnungen in ihn gesetzt hatten. 
Ein Putschversuch von vier Generälen in Algier (April 
1961) sowie ein Attentat auf de Gaulle (August 1962)  

 

 

1 Die schwerste Krise in der Regierungszeit de Gaulles verursachte der 

Putschversuch von vier Generälen in Algier im April 1961. Man fürchtete, 

diese würden mit Fallschirmjägern in Paris landen. Panzer sicherten die 

Hauptstadt. Nach einigen Tagen brach der Putsch jedoch zusammen, 

da die Mehrheit der Truppen in Algerien sich ihm nicht anschloss. 

2  Das Ende des französischen Algerien: Eine Familie französische Alge-

rier verlässt das Schiff in Marseille. 

scheiterten jedoch. 1962 schloss Frankreich mit den al-
gerischen Aufständischen Frieden und übergab ihnen 
die Macht. Die französischen Algerier mussten ihre Hei-
mat verlassen und in Frankreich eine neue Existenz su-
chen; Tausende von arabischen Algeriern, die auf fran-
zösischer Seite gestanden hatten, wurden von den Sie-
gern getötet. In Frankreich war man aber froh, die «al-
gerische Bürde», die jedes Jahr vielen französischen 
Soldaten das Leben gekostet hatte, los zu sein. 

Der Rücktritt de Gaulles 
Mit der Zeit nahm die Kritik an de Gaulle zu; vor allem 

warf man ihm vor, soziale Probleme zuwenig ernst zu 
nehmen. Als das Volk 1969 zwei von ihm vorgelegte Ge-
setze in einer Volksabstimmung ablehnte, empfand er 
dies als Misstrauenskundgebung und trat, wie vorher 
angekündigt, sofort zurück. Die von ihm geschaffene 
Ordnung blieb jedoch bestehen. Seine Nachfolger wur-
den Georges Pompidou (1969-1974), Valéry Giscard 
d’Estaing (1974-1981) und François Mittérrand (seit 
1981). 

Das Wichtigste in Kürze: 
Frankreich war seit dem Zweiten Weltkrieg ein wenig 

stabiles Land; die Regierungen wechselten häufig. 
Durch das Algerienproblem geriet es in eine schwere 
Krise. General de Gaulle gelang es, Frankreich aus die-
ser herauszuführen und stabile Verhältnisse zu schaf-
fen, ohne die Demokratie zu beseitigen. 

 

1  Zu welchem Staat gehörte Algerien um 1950?  
Wie lange schon? 

2  Wer kämpfte für die Unabhängigkeit Algeriens,  
wer dagegen? 

3  Warum kam es 1958 zu einem Aufstand der französi-
schen Siedler in Algerien? 

4  Mit welchen Argumenten wehrte sich de Gaulle gegen 
die Behauptung, er wolle Diktator werden? War, rück-
blickend gesehen, der Vorwurf gerechtfertigt? 

5  Welche Lösung fand de Gaulle für die Kolonien? Wie 
begründete er diese Lösung? 

6  Hat de Gaulle die Hoffnungen der französischen Sied-
ler in Algerien erfüllt? 

7  Vergleiche Caesar und de Gaulle. Stelle das Gemein-
same und die Unterschiede zusammen. 

8 Vergleiche die Verfassung der «Fünften Republik» 
Frankreichs mit jener der Schweiz. Welche Vor- und 
Nachteile hat die schweizerische deiner Meinung 
nach? 
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Krisen in unserer Zeit 

Krise im Wohlstand: Rebellische Jugend 

Die «goldenen» sechziger Jahre 
In den fünfziger und sechziger Jahren nahm der 

Wohlstand in der Schweiz wie auch im übrigen Europa 
ständig zu. 1950 besassen in der Schweiz erst 11 Pro-
zent der Familien einen Kühlschrank und ebenso viele 
ein Auto, während das Fernsehen noch gar nicht einge-
führt war. 1968 stand fast in jeder Küche ein «Eiskas-
ten», jede zweite Familie hatte ihren Wagen, für eine Mil-
lion Fernsehapparate war eine Konzession gelöst wor-
den. Arbeitslosigkeit war seit Langem unbekannt; die 
Zahl der ausländischen Arbeitskräfte hatte 600’000 
überschritten. Die Schweizer verdienten im Durch-
schnitt, unter Berücksichtigung der Teuerung, doppelt 
soviel wie 1945, genossen mindestens zwei, oft auch 
drei oder vier Wochen Ferien im Jahr und nutzten diese 
für Reisen in die Berge oder ans Meer. Die alten Ge-
gensätze zwischen den «bürgerlichen» Parteien und 
den Sozialdemokraten und Gewerkschaften waren ge-
glättet; Arbeitskämpfe und Streiks gehörten der Vergan-
genheit an. Auch die internationale Lage schien klar: Die 
Schweiz gehörte, trotz ihrer Neutralität, zum Lager der 
demokratischen «freien Welt» unter der Führung der 
Vereinigten Staaten von Amerika. 

Ohnmacht im Wohlstand? 
Dennoch entwickelte sich eine Oppositionsbewe-

gung, die fast ausschliesslich aus jungen Menschen – 
Studenten, Mittelschülern, zum Teil auch Lehrlingen – 
bestand. Diese hatten das Gefühl, als kleine Rädchen in 
einen unüberschaubaren und unveränderbaren Apparat 
eingebaut zu werden, in das «herrschende System». 

Aus der «Zürcher Mittelschul-Zeitung» (Juli 1968):  
120 «Es ist erwiesen, dass der Mensch in der heutigen Ge-
sellschaft unglücklich ist ... Dies rührt daher, dass der 
Mensch sich nicht selbst bestimmen kann und somit über-
spielt, manipuliert, verplant, verwaltet und vergewaltigt 
wird. Selbstbestimmung des Menschen wäre wahre De-
mokratie!» 

121 Aus der «Zürcher Mittelschul-Zeitung» (Juli 1966): 
«Betrachte ich heute unsere vielgelobte Schweiz, so ent-
steht folgendes Bild: ... die Kompliziertheit eines Verwal-
tungsbetriebes, der Unsummen von Menschlichkeit und 
Geld verschlingt ... Reformpläne für unsere Schulen, die 
an Kommissionen und Subkommissionen scheitern. Fami-
liengemeinschaften, die nach aussen mit Stolz ihren Na-
men vertreten, inwendig hohl und zerbrochen sind ... Die-
ses Getriebe läuft, läuft gleich einer Vernichtungsma-
schine, die augenblicklich jede auftauchende Entwicklung 
erstickt.» 

Kritik am «herrschenden System» 
Dieses «System» wurde nun von einer aktiven Min-

derheit scharf kritisiert: 
1 Kritik an der «Konsumgesellschaft»: Die be-

stehende Wirtschaftsordnung ist darauf ausgerichtet, 
dass die Menschen ständig noch mehr Waren produzie-
ren, kaufen und verbrauchen. Die allgegenwärtige Wer-
bung verstärkt diese Entwicklung. Nach dem Sinn des 
Lebens und Arbeitens wird gar nicht gefragt. Die Men-
schen können das Leben nicht mehr geniessen. 

2 Kritik an der Wirtschaftsordnung: Die beste-
hende Wirtschaftsordnung ist undemokratisch. In den 
Betrieben regiert allein der Chef; Arbeiter und Ange-
stellte haben nichts zu sagen. Sie ist zudem ungerecht. 
Während es uns materiell gut geht, leiden in der «Dritten 
Welt» viele Menschen bittere Not. 

3 Kritik an der Staatsordnung: Der Staat ist nur 
der Form nach demokratisch. Wahl- und Abstimmungs-
resultate sind durch Werbung manipulierbar. Die wahre 
Macht liegt bei den Wirtschaftsführern, den Bankiers 
und Unternehmern. Unsere Ordnung ist autoritär, beruht 
auf Zwang: Überall muss man gehorchen, zu Hause, in 
der Schule, im Betrieb, in der Armee. Sie ist ungerecht: 
Je nach Herkunft hat man bessere oder geringere Le-
benschancen. Sie ist fortschrittsfeindlich: Die Lehrlings-
ausbildung ist schlecht, Schulen und Universitäten plat-
zen aus den Nähten, aber nichts geschieht. 

4 Kritik an der «freien Welt»: Die Vereinigten 
Staaten streben nicht die Freiheit aller Völker an, son-
dern ihren eigenen Nutzen. Sie unterstützen in Vietnam 
eine unbeliebte Regierung (siehe Band 4) und bekämp-
fen deren Gegner mit massiven Bombenabwürfen, ja 
sogar Napalm. Sie sind mit einer Reihe von Alleinherr-
schern und Diktatoren verbündet. 

5 Kritik an der «herrschenden Moral»: Die ältere 
Generation führt ein spiessbürgerliches, unfreies Leben. 
Sie lässt sich von der Werbung, den Massenmedien und 
der Mode leiten. Sie vertritt Moralvorschriften, an die sie 
nicht mehr wirklich glaubt. 

Verteidigung des «Systems» 
Die Angehörigen der mittleren und älteren Genera-

tion ertrugen diese Kritik nur schwer und argumentier-
ten: 

zu 1 «Konsumgesellschaft»: Wir haben die Not der 
Zwischenkriegszeit und des Zweiten Weltkriegs mitge-
macht. Den heutigen Wohlstand haben wir erarbeitet. Er 
wird auch in Zukunft nicht selbstverständlich sein, son-
dern erarbeitet werden müssen. 
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Ausblick: 

 

1  Flugblatt, das nach einem Krawall im Anschluss an ein Konzert der «Rol-

ling Stones» im Zürcher Hallenstadion am 14. April 1967 erschien. Das 

Flugblatt wurde von der «Jungen Sektion der Partei der Arbeit» – die sich 

bald darauf mit ihrer Mutterpartei zerstritt – herausgegeben. Es zeigt sehr 

deutlich Kritik und Forderungen eines Teils der Jugendlichen. Musik und 

Text der Songs der «Rolling Stones» hatten eine gewisse Katalysator-

Funktion. 

2  Die «alternative Mode». 

zu 2 Wirtschaftsordnung: Unser Wohlstand beruht 
auf dem heutigen Wirtschaftssystem. Dass es anders 
nur schlechter gehen kann, zeigt ein Blick auf die kom-
munistischen Staaten. 

zu 3 Staatsordnung: Nirgends ist die Demokratie so 
weit entwickelt wie bei uns; vielleicht sollte man noch 
das Frauenstimmrecht einführen. Im Übrigen können 
Demokratie und Freiheit nur im Rahmen einer gewissen 
Ordnung funktionieren. 

zu 4 «Freie Welt»: Wir sind nach wie vor von der 
Sowjetunion bedroht. Daher muss man den Kommunis-
mus überall bekämpfen. Dabei muss man über jeden 
Verbündeten froh sein! 

zu 5 «Herrschende Moral»: Wenn Burschen und 
Mädchen, Männer und Frauen abwechslungsweise so 
zusammenleben, wie es ihnen gerade passt: Was wird 
dann aus der Familie? Im Übrigen sollen sich die Jun-
gen zuerst einmal auf ihre Ausbildung konzentrieren! 

Ungewohnte Lebensformen: 
Viele junge Menschen entwickelten nun eine eigene, 

«alternative» Lebensweise. Sie liessen sich die Haare 
lang wachsen, ohne sie zu pflegen, trugen Nickelbrillen, 
ausgewaschene Leibchen und ausgefranste Jeans – 
noch zu Beginn der Sechziger jahre war den Mädchen 
an vielen Schulen das Tragen von Hosen verboten! Sie 
legten ihrem Bedürfnis nach körperlicher Liebe keine 
Zurückhaltung auf und benützten die eben eingeführte 
«Anti-Baby-Pille» – noch verbot das Gesetz in vielen  

 

Kantonen grundsätzlich das Zusammenleben unverhei-
rateter Paare! Sie arbeiteten nur soviel wie nötig und 
gammelten per Anhalter durch die Welt – die Eltern wa-
ren höchstens bis zur Adria oder Riviera gekommen. Sie 
hörten Rock- oder Beatmusik in höchster Lautstärke – 
die Eltern zogen Volksmusik vor. Sie glaubten, durch 
den Konsum von Haschisch oder des gefährlicheren  
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Krisen in unserer Zeit 

 

Halluzinogens LSD «das Bewusstsein zu erweitern» – 
ein Problem, das die Eltern völlig unvorbereitet traf. All 
diese Unterschiede erschwerten die Diskussion zwi-
schen den Generationen. 

Agitation und Provokation 
Manche Jugendliche traten auch aktiv für umwäl-

zende Veränderungen der Gesellschaftsordnung ein. 
Die Staatsgewalt sollte abgebaut oder abgeschafft wer-
den, die Grossbetriebe sollten den darin Beschäftigten 
gehören. 

Der amerikanische Studenten führer Mario Savio:  
122 «Es ist nicht so wichtig, einen Platz in der Gesellschaft 
zu finden, als die Gesellschaft so zu gestalten, dass man 
in ihr einen Platz haben möchte.» 

Der deutsche Studenten führer Rudi Dutschke: 
123 «Ja, der biblische Garten Eden ist die phantastische 
Erfüllung des uralten Traums der Menschheit. Aber noch 
nie in der Geschichte war die Möglichkeit der Realisie-
rung so gross.» 

Aus der «Zürcher Mittelschul-Zeitung» (Juli 1966):  
124 «Sabotiert und beschädigt dieses Getriebe des ewi-
gen Kreislaufes, vielleicht wird es dann eines Tages eher 
einer gründlichen Reinigung und Renovation unterzo-
gen.» 

Allerdings entstand nirgends eine grosse, geschlossene 
Jugendorganisation mit einem einheitlichen und klaren 
Programm. Vielmehr operierten die verschiedensten 
Gruppen und Grüppchen mit oft verschwommenen Zie-
len. Umso auffallender waren die Methoden. Man de-
monstrierte in Umzügen, die den Verkehr lahmlegten 
und gelegentlich in Krawalle ausarteten, man ging in Be-
triebe, Amtshäuser, Schulen und Universitäten, verkün-
dete Parolen durch Megaphone, verteilte Flugblätter und 
setzte sich auf den Boden, wodurch jede Tätigkeit vor-
übergehend lahmgelegt wurde. Extreme Gruppen for-
derten massive Gewaltanwendung. 

Aus einem Berliner Flugblatt vom 24. Mai 1967  
(Der Text nimmt Stellung zu einem Warenhausbrand in 
Brüssel): 
125 «Wann brennen die Berliner Kaufhäuser? ... Unsere 
belgischen Freunde haben endlich den Dreh heraus, die 
Bevölkerung am lustigen Treiben in Vietnam wirklich zu 
beteiligen: sie zünden ein Kaufhaus an, dreihundert sa-
turierte Bürger beenden ihr aufregendes Leben und 

1 Jugendliche in einem Park in Washington. Hier wurde demonstriert, dass 

die traditionellen Sittlichkeitsvorstellungen für die junge Generation nicht 

mehr galten. 

2 Zeitgenössische Fotomontage. Unten: Demonstrationszug um 1967. Die 

Bilder zeigen Ernesto «Che» Guevara (Mitarbeiter des kubanischen Prä-

sidenten Fidel Castro, der in Bolivien einen Aufstand anzetteln wollte, 

dabei aber 1967 umkam), Karl Marx (Mitte hinten; siehe Band 2, Seite 

88ff.), Ho Chi Minh (Mitte vorne; politischer Führer des kommunistischen 

Nord-Vietnam) und den deutschen Studentenführer Rudi Dutschke 

(rechts). 
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Ausblick: 

Brüssel wird Hanoi*. Keiner von uns braucht mehr Trä-
nen über das arme vietnamesische Volk bei der Früh-
stückszeitung zu vergiessen. Ab heute geht er in die 
Konfektionsabteilung von KaDeWe, Hertie, Woolworth, 
Bilka oder Neckermann und zündet sich diskret eine Zi-
garette in der Ankleidekabine an ... Wenn es irgendwo 
brennt in der nächsten Zeit, wenn irgendwo eine Ka-
serne in die Luft geht, wenn irgendwo in einem Stadion 
die Tribüne einstürzt, seid bitte nicht überrascht...» 

Reaktionen 
Das Auftreten und die Aktionen der Jugendlichen – 

auch wenn diese nicht bis zur Brandstiftung gingen – 
provozierten die ältere Generation. Teilweise befürwor-
tete diese eine gewisse Toleranz und suchte das Ge-
spräch, teilweise witterte sie höchste Gefahr und for-
derte ein hartes Durchgreifen, besonders durch die Poli-
zei. 

Aus der Berner Tageszeitung «Der Bund» vom 
7. Juli 1968: 

126 «Teils ratlos, teils verärgert, teils indifferent stehen die 

älteren ... Generationen dieser Erscheinung gegenüber. 

Das Tragische ist, dass man vielfach aneinander vorbei-

redet, aneinander vorbeisieht, aneinander vorbeilebt 

und damit Gräben aufreisst, die immer breiter und tiefer 

werden ... Die Jugend weiss und ängstigt sich weit mehr 

als wir um die Gefahren, die der Menschheit ... drohen 

... Sie hat den Glauben an unsere Welt verloren und 

sucht nach einer neuen ... Welt. Dieses Suchen versetzt 

sie in Unruhe, treibt sie zur Revolte und teilweise zu ei-

nem für uns unverständlichen Schwärmertum. Unsere 

Aufgabe wäre es deshalb, nicht den Kampf, sondern das 

Gespräch mit der Jugend aufzunehmen...» 

Aus einem Leserbrief an die «Neue Zürcher Zeitung» 
(25. Oktober 1968): 

127 «Als Vater eines Schülers am kantonalen Gymnasium 
sehe ich mich ... veranlasst, an die Eltern der Mittelschü-
ler eine ernste Warnung zu erlassen. Schon vor den 
Juni-Unruhen brachte mein Sohn Flugblätter ... nach 
Hause, welche ausschliesslich das Ziel verfolgten, die 
staatliche Autorität zu untergraben ... Kaum hatte die 
Schule wieder begonnen, wurde die Hetze unvermindert 
fortgesetzt ... aber nicht genug damit, das Rektorat... ge-
stattet der Schülerorganisation das Aufstellen einer so-
genannten Wandzeitung . . An diesem Schwarzen Brett 
kann jeder Schüler seine Meinung kundtun ... Leider wird 
diese Gelegenheit vor allem von Agitatoren missbraucht 
... Es ist äusserst gefährlich, unsere noch unreife Jugend 
täglich mit linksextremistischen Parolen und Phrasen 
berieseln zu lassen ... Leider tun weder die zuständigen 
Stellen noch die andersdenkenden Schüler etwas dage-
gen. Ja selbst gewisse Erscheinungen im Lehrkörper 

* Hanoi: Hauptstadt von Nord-Vietnam, die damals durch die  

amerikanische Luftwaffe bombardiert wurde. 

sind dazu angetan, unsere Jugend zu verwirren, altbe-
währte demokratische Einrichtungen in Zweifel zu zie-
hen und die geistige Landesverteidigung zu schwächen 
... So müssen wir Eltern uns nicht wundern, dass unsere 
Kinder sukzessive von diesem roten Bazillus infiziert 
werden ... Ich fordere daher die Eltern von Mittelschülern 
auf, wachsam zu sein...» 

Die «Jugendrevolte» 
In den Jahren 1967/68 erreichte die Jugendbewe-

gung in den meisten Ländern Europas ihren Höhepunkt. 
In Frankreich wurde teilweise auch die Arbeiterschaft 
mitgerissen; Massenstreiks brachten die Regierung Ge-
neral de Gaulles (siehe Seite 96) in Gefahr. In Deutsch-
land gerieten viele Universitäten und Schulen äusser 
Kontrolle. Wichtigster Konfliktpunkt in der Schweiz war 
die Forderung nach «autonomen Jugendzentren», die 
von den Jugendlichen selbst verwaltet werden sollten. 
So wurde in Zürich die Überlassung eines leerstehen-
den Warenhauses, des «Globus-Provisoriums» an der 
Bahnhofbrücke, gefordert. Als der Zürcher Stadtrat dies 

Demonstrationszug auf dem Höhepunkt der Pariser Studentenunruhen  

im Mai 1968 
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Krisen in unserer Zeit: 

 

Der «Globus-Krawall» in Zürich am 29./30. Juni 1968. Es gab 169 Verhaf-

tungen, 15 Polizisten wurden verletzt, 19 Demonstranten benötigten Spi-

talpflege. 

nach längerem Schwanken ablehnte, kam es zu einem 
unkontrollierten Demonstrationszug, wobei gefährliche 
Wurfgeschosse gegen die Wache haltenden Polizisten 
geworfen wurden. Diese lösten die Ansammlung mit 
Wasser und Gummiknüppeln auf, verhafteten viele De-
monstranten und verprügelten etliche. Das politische 
Klima in Zürich war nun während Jahren gespannt. 

Direkte politische Folgen hatte die «Jugendrevolte» 
nicht. Immerhin wurden nun vielerorts Reformen, etwa 
im Bildungswesen oder im sozialen Bereich, in Angriff 
genommen und alte Begehren, etwa das Frauenstimm-
recht, endlich verwirklicht. Manche der neuen jugendli-
chen Gewohnheiten wurden mit der Zeit nicht mehr als 
schockierend empfunden. Die Bewegung selbst ebbte 
ab, besonders als sich ab 1974 die wirtschaftliche Lage 
verschlechterte. Die «Aktivisten» unter den Jugendli-
chen schlossen sich politischen Parteien an oder grün-
deten eigene – etwa die «Progressiven Organisationen 
der Schweiz» (POCH). Einige wenige bildeten eigentli-
che Terrororganisationen, die vor allem in Italien und 
Deutschland aktiv waren. 

Die meisten Jugendlichen gliederten sich in die be-
stehende Gesellschaftsordnung ein und versuchten, 
ihre Ideale im privaten und beruflichen Bereich zu ver-
wirklichen. 

Das Wichtigste in Kürze: 
In den sechziger Jahren, einer Zeit steigenden Wohl-

standes, entwickelte sich unter einem Teil der Jugendli-
chen eine zunehmende Opposition gegen die bestehen-
den Verhältnisse. Viele junge Menschen suchten von 
der Norm abweichende eigene Lebensformen und stell-
ten Autorität, Ordnung und Wirtschaftssystem radikal in 
Frage. Neue Formen des Auftretens – Demonstrationen, 
zum Teil auch Gewaltanwendung – führten vielerorts zu 
Zusammenstössen mit der Polizei. 

 

1 Worin zeigte sich der wachsende Wohlstand der Be-
völkerung in den sechziger Jahren? 

2 Nenne Zustände, welche die Jugendlichen am Ende 
der Sechziger jahre kritisierten. 

3 Setze dazu die Gegenargumente der älteren Genera-
tion. 

4 Worin zeigten die Jugendlichen ihren Willen, anders 
zu leben als die ältere Generation? 

5 Scheint dir die Kritik, welche die Jugendlichen am 
Ende der Sechziger jahre vorbrachten, heute noch  
aktuell? 

6 Beurteile die Methoden der Jugendbewegung. Wel-
che scheinen dir angemessen, welche nicht? 

7 Hatte die Jugendbewegung bleibende Wirkungen? 
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Ausblick: 

Rohstoff als Waffe: Die Erdölkrise von 1973 

König Erdöl 
Seit dem Zweiten Weltkrieg nahm der Wohlstand in 

Westeuropa und in Nordamerika dauernd zu. Immer 
mehr Waren wurden produziert, gekauft und verbraucht. 
Dementsprechend stieg der Bedarf an Energie sowohl 
in der Industrie wie auch in den Privathaushalten an. 

Bis in die fünfziger Jahre war die Kohle der wichtigste 
Energiespender. Nun trat das Erdöl an ihre Stelle. Es 
war leichter und billiger ans Tageslicht zu befördern, be-
nötigte wesentlich weniger Platz und konnte durch ent-
sprechende Verarbeitung für alle möglichen Zwecke 
verwendet werden: für das Heizen, für die Elektrizitäts-
produktion in Wärmekraftwerken, für das Fahren mit 
dem Schiff, der Eisenbahn, dem Auto oder dem Motor-
rad, für das Fliegen und als Rohmaterial für die chemi-
sche Industrie. Vor allem Staaten wie die Schweiz, die 
nicht über eigene Kohlevorkommen verfügten, deckten 

ihren Energiebedarf allmählich überwiegend mit Erdöl 
(siehe Tabelle Seite 103). 

Allerdings befanden sich die grossen Erdölvorkom-
men ausserhalb der westlichen Industriestaaten. So 
deckte etwa Westeuropa 1970 61 Prozent seines Ener-
giebedarfs mit Erdöl, obwohl es fast keines produzierte. 
Die bedeutendsten Erdölförderungsländer waren die 
arabischen Staaten im «Nahen Osten» und Nordafrika 
sowie der Iran. Die Förderung, der Transport und die 
Verarbeitung des Erdöls erfolgte jedoch durch internati-
onale Ölgesellschaften. Vom Preis für das geförderte 
Rohöl erhielten die Erdölstaaten im Allgemeinen die 
Hälfte. 
Da trotz des zunehmenden Bedarfs gesamthaft genug 
Erdöl vorhanden war – laufend wurden neue Vorkom-
men entdeckt –, blieb der Rohölpreis niedrig. Erdöl galt 
als sehr billiger Energielieferant, mit dem man nicht 
sparsam umgehen musste. 
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Krisen in unserer Zeit 

Die Entwicklung des Endenergieverbrauchs der Schweiz: 

712 630 TJ 

1984 

1 90% in Wasserkraftwerken 

5% in thermischen Kraftwerken 5% in Kernkraft-

werken 

2 78% in Wasserkraftwerken 

5% in thermischen Kraftwerken 

17% in Kernkraftwerken 

3 80% in Wasserkraftwerken 

3% in thermischen Kraftwerken 17% in Kernkraft-

werken 

4 62% in Wasserkraftwerken 

2% in thermischen Kraftwerken 

36% in Kernkraftwerken 

Erdölpreis und Politik 
Die Staaten, in welchen Erdöl gefördert wurde, hät-

ten den Rohölpreis gerne erhöht. Um dies zu erreichen, 
schlossen sie sich 1960 zur «Organisation erdölexpor-
tierender Staaten» (OPEC, englisch «Organization of 
Petroleum Exporting Countries») zusammen. Mitglieder 
wurden die Erdölförderungsländer des Nahen Ostens, 
Afrikas, Südostasiens, Mittel- und Südamerikas. Ihr Ziel 
erreichten sie aber erst, als sich die allgemeine politi-
sche Lage verschlechterte. 

Seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs bestanden 
zwischen dem Staat Israel und seinen arabischen 
Nachbarn schwere Gegensätze (siehe Band 4). Die 
letzteren anerkannten die Existenzberechtigung Israels 
nicht und wollten es zerstören. In mehreren Kriegen 
konnte sich Israel jedoch behaupten und 1967 sogar 
Gebiete Jordaniens, Ägyptens und Syriens erobern. 
Ägypten und Syrien versuchten im Oktober 1973 eine 
Rückeroberung, die jedoch scheiterte. Nun ersuchten 
sie die arabischen Staaten, welche Erdöl produzierten, 
um Hilfe. Sie waren nämlich der Meinung, Israel sei nur 
deshalb so erfolgreich, weil es von den Vereinigten 
Staaten von Amerika und Westeuropa unterstützt wer-
de. 

Nun griffen die OPEC-Staaten zur «Erdölwaffe». Sie 
hatten in den vorangegangenen Jahren die Kontrolle 
über die Erdölförderungsgesellschaften in ihrem Gebiet 

übernommen und konnten daher Preis und Förder-
menge bestimmen. Das nützten sie aus: 

1. Alle OPEC-Staaten erhöhten den Rohölpreis auf das 

Vierfache. 

2. Die arabischen OPEC-Staaten drosselten ihre Erdöl-
produktion vom Oktober bis zum Dezember 1973 
stufenweise um etwa 30 Prozent. 
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In der Folge erklärten die europäischen Staaten, Israel 
solle sich aus den seit 1967 besetzten Gebieten zurück-
ziehen. Nun floss das Erdöl aus Arabien wieder. Der ver-
vierfachte Rohölpreis aber blieb. Benzin und Heizöl kos-
teten den Konsumenten im Durchschnitt etwa doppelt 
soviel wie früher. 

Teures Öl – kränkelnde Wirtschaft 
Diese Verteuerung des Erdöls löste einen schweren 

wirtschaftlichen Rückschlag («Rezession») aus. Weil 
nun mehr Geld für den Erdölkauf aufgewendet werden 
musste, stand weniger für anderes zur Verfügung. Der 
höhere Erdölpreis und die unsichere Lage führten dazu, 
dass viele geplante wirtschaftliche Unternehmungen 
(Bauten, Firmenerweiterungen usw.) nicht durchgeführt 
werden konnten. 
In vielen Staaten machte die Teuerung jährlich über 
zehn Prozent aus. 

Die OPEC-Staaten erkannten, dass sie den Rohöl-
preis nicht ins Unermessliche steigen lassen durften. 
Eine Wirtschaftskrise in den Industrieländern nützte 
ihnen nichts, denn schliesslich wollten sie ja ihr Öl ir-
gendjemandem verkaufen. Daher warteten sie mit der 
nächsten Preissteigerung, bis sich die wirtschaftliche 
Lage etwas beruhigt hatte. 1978 bis 1981 verdreifachten 
sie jedoch den Rohölpreis, was in Westeuropa prompt 
zu neuen wirtschaftlichen Schwierigkeiten führte. 

Was zeigte die Ölkrise? 
Die Ölkrise von 1973 war eine entscheidende Wende 

in der wirtschaftlichen Entwicklung seit dem Zweiten 
Weltkrieg. Die Zeit des ständigen und raschen wirt-
schaftlichen Wachstums, gestützt auf billige Energie, er-
reichte ihr Ende. 

Aus der «Neuen Zürcher Zeitung» vom 22. November 
1973: 

131 «Eines ist jedoch gewiss. Die Erdölkrise und vor allem 
ihre Auswirkungen in der Treibstoffversorgung könnten 
uns noch auf sehr unangenehme Weise bewusst werden 
lassen, in welchem Ausmass wir von einem einzigen 
Energieträger abhängig geworden sind, wie sehr unsere 
Siedlungsstruktur, unsere wirtschaftliche Produktion und 
unsere Verbrauchergewohnheiten darauf abstellen, 
dass das Erdöl stets so problemlos fliesst wie in den Jah-
ren seit dem Zweiten Weltkrieg. Was weitblickende Öko-
nomen und beunruhigte Ökologen bisher in den Wind 
gepredigt haben, was allzu leichtfertig als Problem einer 
ferneren Zukunft beiseitegeschoben wurde, bricht nun 
plötzlich in den Alltag herein. Wir sind mit der Tatsache 
konfrontiert, dass eine Ressource, mit der man ver-
schwenderisch umzugehen gewohnt war, knapp und 
teuer wird.» 

Bemühungen, statt Erdöl vermehrt andere Energiespen-
der zu benützen, blieben nicht aus (siehe Tabelle Seite 
103). In den Vordergrund trat vor allem die Kernenergie. 
Sie erwies sich aber als relativ teuer und zudem umstrit-
ten, weil viele Menschen die Gefährlichkeit der Kern- 

kraftwerke für zu hoch hielten. Die Entwicklung von «Al-
ternativenergien» (Sonnenenergie usw.) wurde wenig 
gefördert. Daher nahm die Abhängigkeit der Schweiz 
vom Erdölpreis und von den Erdölerzeugern nicht we-
sentlich ab. Von den schweizerischen Ausgaben für Ein-
fuhrprodukte aller Art entfielen nun zehn Prozent auf das 
Erdöl. 

Das Wichtigste in Kürze: 
Der wachsende Wohlstand nach dem Zweiten Welt-

krieg führte zu einem steigenden Energieverbrauch. Das 
billige und scheinbar unbegrenzt vorhandene Erdöl 
wurde zum wichtigsten Energieträger. Der Wunsch nach 
höheren Rohölpreisen und der Konflikt zwischen den 
arabischen Staaten und Israel führten 1973 zu einer vo-
rübergehenden Drosselung der Erdölexporte und zu ei-
ner massiven Preissteigerung. Dies löste einen wirt-
schaftlichen Rückschlag aus. Gleichzeitig zeigte sich da-
bei die Abhängigkeit der westeuropäischen Staaten von 
den erdölexportierenden Ländern. 

 

1  Wie wirkte sich der zunehmende Wohlstand in West-
europa und Nordamerika auf den Energiebedarf aus? 

2  Welche Vorteile hat das Erdöl als Energiespender ge-
genüber der Kohle? 

3  Welches waren und sind die wichtigsten Erdölförde-
rungsländer? 

4  Was heisst OPEC? Welches Ziel verfolgte diese  
Organisation? 

5  Wie wirkte sich die Erhöhung des Erdölpreises für die 
Industrieländer aus? 

6  Aus welchem Anlass und mit welchen Zielen setzten 
die Erdölförderländer zum ersten Mal die «Erdölwaf-
fe» ein? 

7  Welche Konsequenzen zogen die Industriestaaten 
und die Erdölförderländer aus der Ölkrise von 1973? 

8  Soll man wieder autofreie Sonntage einführen? 
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Rückblick: 

Krieg und Frieden 

Der Krieg 

Der römische Dichter Horaz (1. Jahrhundert v. Chr.): 
1 «Süss ist’s und ruhmvoll zu sterben fürs Vaterland. 

Der Tod ereilet auch flüchtige Männer Und schonet nicht 
wehrloser Jugend Bebendes Knie und verzagter Rü-
cken.» 

Der griechische Dichter Pindar (um 520-445 v.Chr.): 2 

«Nur wer den Krieg nicht aus Erfahrung kennt, dem ist er 

süss; wer ihn aber erlebt hat, der fürchtet gar sehr im 

Herzen sein Nahen.» 

Vom Konflikt zum Krieg 
Seit es überhaupt Menschen gibt, hat es vermutlich 

auch Konflikte unter Menschen gegeben. Oft ging es da-
bei um das Überleben: man stritt um Jagdreviere, um ein 
Stück Ackerland, um eine Viehherde. Aber auch andere 
Gründe konnten mitspielen: das persönliche Ansehen, 
die Rivalität um eine Frau, Hass und Eifersucht. 

Siegesstele des Königs Naramsin von Akkad (Irak, 

um 2350 v.Chr.), Höhe 2 Meter 

 

Aus dem 1. Buch Mose, Kapitel 4: 
3 «Abel wurde ein Schäfer, Kain aber wurde ein Acker-
bauer. Es begab sich aber nach geraumer Zeit, dass Kain 
von den Früchten des Ackers Gott ein Opfer brachte. Und 
auch Abel brachte von den Erstlingen seiner Schafe und 
ihrem Fette ein Opfer. Und Gott sah wohlgefällig auf Abel 
und sein Opfer, auf Kain aber und sein Opfer sah er nicht. 
Das ergrimmte Kain gar sehr ..., und er sprach zu seinem 
Bruder: Lass uns aufs Feld gehen! Und als sie auf dem 
Felde waren, erhob sich Kain wider seinen Bruder Abel 
und schlug ihn tot.» 

Konflikte können auf verschiedene Arten gelöst 

 

Die Gegner kommen durch Verhandlungen zu  
einem Kompromiss, der beide befriedigt. 

 

Die Gegner legen ihre Streitfrage einem Dritten – Herr-
scher, Schiedsrichter, Gesetzesausleger – vor und  
akzeptieren dessen Entscheid. 

 

Die Gegner tragen den Konflikt gewaltsam aus, bis einer 
von ihnen umkommt oder sich geschlagen gibt. 
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Aus einem Brief des Psychiaters Sigmund Freud an 
den Physiker Albert Einstein (September 1932): 
4 «Interessenkonflikte unter den Menschen werden im 
Prinzip durch Gewalt entschieden. So ist es im ganzen 
Tierreich, von dem sich der Mensch nicht ausnehmen 
sollte ... Anfänglich, in einer kleinen Menschenhorde, ent-
schied die stärkere Muskelkraft, wem etwas gehören 
oder wessen Wille zur Ausführung gebracht werden 
sollte. Die Muskelkraft wurde bald verstärkt und ersetzt 
durch den Gebrauch von Werkzeugen: es siegt, wer die 
besseren Waffen hat oder sie geschickter verwendet ... 
Die Endabsicht des Kampfes bleibt aber die gleiche: der 
eine Teil soll durch die Schädigungen, die er erfährt, und 
durch die Lähmung seiner Kräfte gezwungen werden, 
seinen Anspruch oder Widerspruch aufzugeben. Dies 
wird am gründlichsten erreicht, wenn die Gewalt den 
Gegner dauernd beseitigt, also tötet.» 

Kriegsursachen 
Schon die frühen Menschen lebten in Gruppen. Spä-

ter entstanden Dörfer, noch später Städte, Fürstentümer 
und Grossreiche. Innerhalb dieser Dörfer, Städte, Fürs-
tentümer und Grossreiche wurden nun Konflikte häufig 
friedlich gelöst: Herrscher, Gesetz und Richter regelten 
die Streitfälle. Dagegen kam es, je mehr die Menschen 
ihre Weltkenntnis ausweiteten, zu Konflikten zwischen 
den Städten, Fürstentümern oder Grossreichen. Dazu 
konnten verschiedene Ursachen führen: 

1 Besitz- und Erwerbsprobleme: Man stritt sich um 
Land, um Weide- und Siedlungsplätze, um Abgaben und 
Steuern, um Handelsmöglichkeiten. Man wollte Beute 
machen, etwas erwerben, ohne zu bezahlen. 

Im 9. Jahrhundert wurde Westeuropa von den Norman-
nen (aus Skandinavien) und den Arabern (aus Spanien) 
angegriffen. Die Chronisten berichten darüber: 
5 «842: Um diese Zeit erschien plötzlich mit Tagesan-
bruch eine Flotte der Normannen vor dem Handelsplatz 
Quentovic (bei Calais), und diese wüteten so furchtbar, 
indem sie alles verwüsteten ... Auch die arabischen Pira-
ten, die auf der Rhone bis Arles gelangten, verwüsteten 
alles ringsumher und zogen darauf mit beutebeladenen 
Schiffen ungestraft wieder fort. 

886: Die Normannen aber, welche von Paris aus zu 
Schiff die Seine aufwärts gezogen waren, fuhren mit aller 
Mannschaft... in die Yonne ein und belagerten die Stadt 
Sens. Sofort aber trat der Erzbischof dieser Stadt... mit 
den Normannen um den Loskauf der Stadt in Unterhand-
lung.» 

Gaius Julius Caesar berichtet über die Ursache des 
Krieges zwischen den Helvetiern und den Römern: 
6 «Bei den Helvetiern war (um 60 v.Chr.) der bei Weitem 
vornehmste und begütertste Mann Orgetorix. Er ... über-
redete seine Stammesgenossen, mit all ihrer Habe aus-
zuwandern. Da sie alle anderen an Tapferkeit überträfen, 

sei es ganz leicht, die Herrschaft über das gesamte Gal-
lien (Frankreich) an sich zu reissen. Dazu überredete er 
sie umso leichter, als die Helvetier auf allen Seiten durch 
natürliche Grenzen eingeengt sind ... Im Verhältnis zu ih-
rer starken Bevölkerung, zu ihrem Kriegs- und Helden-
ruhm hatten sie ihrer Meinung nach ein zu kleines Land.» 

2 Probleme der Machtausdehnung und der Staatsord-
nung: Ehrgeizige Herrscher oder herrschende Gruppen 
wollten ihr Ansehen oder ihre Macht steigern. Vielfach 
glaubte man, man sei dem eigenen Gott oder den eige-
nen Göttern eine solche Machterweiterung schuldig. Oft-
mals wollte man die eigene Staats- und Gesellschaftsord-
nung bewahren oder diese einem Gegner aufzwingen. 

Alexander der Grosse eroberte zwischen 334 und 324 
v. Chr. ein riesiges Reich, das von Griechenland bis In-
dien reichte. Nach dem Bericht des Geschichtsschreibers 
Arrian erklärte er seinen Soldaten: 
7 «Wenn aber einer zu hören wünscht, was denn für das 
Kriegführen selbst das Endziel ist, so mag er wissen ...: 
Von Gibraltar an wird ganz Afrika ... unser Eigentum und 
so auch ganz Asien. Dann werden die Grenzen dieses 
Reiches erst die sein, welche die Gottheit als Grenzen der 
Erde überhaupt gesetzt hat!» 

Im 11. und 12. Jahrhundert versuchten westeuropäische 
Ritter, durch «Kreuzzüge» in arabischem Besitz befindli-
che, früher christliche Gebiete zurückzuerobern. Dazu er-
klärte Papst Urban II. (1095): 
s «Wir aber erlassen durch die Barmherzigkeit Gottes ... 
allen gläubigen Christen, die gegen die Heiden die Waf-
fen ergreifen ..., all die Strafen, welche die Kirche für ihre 
Sünden über sie verhängt hat. Und wenn einer dort in 
wahrer Busse fällt, so darf er fest glauben, dass ihm Ver-
gebung seiner Sünden und die Frucht des ewigen Lebens 
zuteil werden wird.» 

Der Ausbruch der Französischen Revolution führte bald 
dazu, dass Frankreich mit seinen Nachbarstaaten in 
Krieg geriet. Der französische Politiker Jacques Bris-
sot erklärte dazu (1791): 
9 «Ich bin überzeugt, dass ein Volk, das nach zehn Jahr-
hunderten der Sklaverei die Freiheit errungen hat, des 
Krieges bedarf. Es braucht den Krieg, um die Freiheit zu 
befestigen...» 

Pierre-Victurnien Vergniaud rechtfertigte den revolu-
tionären Krieg (1792): 

«Besingt einen Sieg, der ein Sieg der Menschlichkeit 
sein wird. Er hat Menschenleben gekostet, aber nur, auf 
dass keine mehr umkommen müssen. Ich schwöre es im 
Namen der allgemeinen Verbrüderung, die ihr errichten 
werdet, dass jeder eurer Kämpfe ein Schritt zum Frieden, 
zur Menschlichkeit und zum Glück der Völker sein soll.» 

110 



 

Krieg und Frieden 

Die Konflikte zwischen den Städten, Fürsten und Rei-
chen wurden oft mit Gewalt ausgetragen. Auf beiden 
Seiten wurden möglichst viele und möglichst tüchtige 
Leute, möglichst gut bewaffnet und möglichst gut orga-
nisiert, aufgeboten: Man führte Krieg gegeneinander. Ob 
der einzelne Krieger durch diesen Konflikt persönlich be-
troffen war oder nicht, spielte dabei oft eine geringe 
Rolle: Man appellierte an seine Solidarität, seinen Ehr-
geiz, seine Berufspflicht als Söldner, seine Beutegier, 
oder man zwang ihn einfach zum Kampf. Nicht selten 
führte die Furcht vor einem möglichen Angriff des Geg-
ners zum Krieg: In der Hoffnung, den günstigsten Au-
genblick zu wählen, schritt man selbst zum Angriff. 

Waffen des Altertums 
Die ältesten Waffen der Menschen waren Wurfhölzer, 

Steinkeulen, hölzerne Lanzen mit Steinspitzen und Pfeil-
bogen. Entscheidende Verbesserungen wurden durch 
die Verwendung der Metalle (siehe Band 2, Seite 22ff.) 
möglich. Schwert und Lanze erhielten nun eine solche 
Durchschlagskraft, dass sich der Krieger durch Helm, 
Brustpanzer, Schild und Beinschienen schützen musste. 
Daher spielten sowohl in den Heeren der Griechen wie 
der Römer die schwerbewaffneten Fusssoldaten die 
Hauptrolle. Diese konnten sich allerdings nur langsam 
bewegen. Um sich gegen feindliche Reiter oder Leicht-
bewaffnete zu schützen, mussten sie – in rechteckige 
Blöcke eingereiht – die Schlachtordnung peinlich genau 
einhalten. Diese Disziplin war vor allem für die grossen 
militärischen Erfolge der Römer entscheidend. 

Schon im 2. Jahrtausend v.Chr. wurden im Orient 
auch Streitwagen eingesetzt, die zuerst von Ochsen, 
später von Pferden gezogen wurden. Von diesen Wagen 
herab schossen Krieger Wurflanzen oder Pfeile unter die 
Feinde und erschreckten sie zudem durch das Tempo 
der Fahrt. 

Im 4. Jahrhundert v.Chr. begann man, aus Indien 
Kriegselefanten einzuführen, welche zu Beginn der 
Schlacht auf die feindlichen Schlachtreihen losgelassen 
wurden. Sie bewährten sich jedoch auf die Dauer nicht. 
Die Reiterei spielte bei den Griechen und Römern eine 
bescheidene Rolle. Da die Reiter nur mit Wurflanzen be-
waffnet und kaum geschützt waren, verwendete man sie 
vor allem am Rand des Schlachtfeldes oder zur Verfol-
gung des fliehenden Gegners. 

Waffen des Mittelalters 
Eine entscheidende Veränderung erfolgte durch die 

Einführung des Sattels und des Steigbügels. Beide wur-
den in Indien und Persien entwickelt und in Westeuropa 
zwischen 400 und 800 n.Chr. bekannt. Nun war es mög-
lich, einen schwergepanzerten Reiter mit Lanze und 
Schild auf ein Pferd zu setzen, ohne dass er herunterfiel. 

Gleichzeitig waren die mittelalterlichen Herrscher, im 
Unterschied zu den Römern, nicht mehr in der Lage, ein 
grosses, diszipliniertes Heer von Fusssoldaten aufzu-
stellen und zusammenzuhalten. 

 

 

1 Römische Schwerbewaffnete mit Feldzeichen (Relief, 

2. Jahrhundert n.Chr.) 

2 Teller mit Darstellung eines Kriegselefanten (Unteritalien, um 270 

v.Chr.) 
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Rückblick: 

 

1 

2 

3 

Kampf zwischen christlichen und arabischen Reitertruppen 

im 11. Jahrhundert (Holzschnitt nach einem Fenster in der 

Kathedrale von St. Denis bei Paris) 

Fusstruppen gegen Ritterheer: Die Schlacht bei Laupen 

(1339) in der Darstellung von Bendikt Tschachtlan (1470) 

Befestigung und Belagerung im 12. Jahrhundert: 

A «Katze» zur Herstellung 

eines Grabenüberganges 

B Maschine zur Bewegung 

der «Katze» 

C 

D 

E 

Wurfmaschinen Fahr-

bare Blenden Wandel-

turm mit Fallbrücken 

 

Daher konzentrierten sie sich auf die Bildung kleiner 
Reiterheere. In den mittelalterlichen Schlachten standen 
sich jeweils tausend bis zweitausend schwerbewaffnete 
Reiter, von einigen tausend Fusssoldaten ergänzt, ge-
genüber. Eine Reiterrüstung war teuer, so dass nur Ade-
lige sie sich leisten konnten. Der Kampf zu Pferd, und 
somit der wichtigste Teil des Kampfes überhaupt, wurde 
dadurch zu einem Vorrecht der Adeligen, die sich dem-
entsprechend als «Ritter» bezeichneten. 

Vom 14. Jahrhundert an gerieten die Ritter auf dem 
Schlachtfeld gegenüber rein infanteristischen Heeren 
zunehmend in Bedrängnis. Unter den letzteren taten 
sich besonders die eidgenössischen Krieger hervor. 
Ihre wichtigsten Waffen waren die Halbarte (auch Helle-
barde) und (seit dem 15. Jahrhundert) der Langspiess. 
Sie schützten ihren Körper zwar mit Helm und Brustpan-
zer, verzichteten aber auf einen Schild. Ihre ganz auf 
Angriff ausgerichtete, oft tollkühne Kampfweise ent-
hüllte die Unbeweglichkeit der Ritter, besonders dort, wo 
auch das Gelände für diese ungeeignet war. Durch eine 
lange Reihe militärischer Erfolge qualifizierten sich die 
eidgenössischen Krieger als die besten ihrer Zeit. Daher 
wurden sie auch gerne von fremden Herrschern als 
Söldner angeworben. 

Belagerungen 
Um sich vor Feinden zu schützen, hatte man schon 

in früheren Zeiten Befestigungen errichtet. Städte um-
gaben sich mit Stadtmauern, Adelige wohnten in Bur- 
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gen. Im Krieg wurden Städte und Burgen oft belagert. 
Die Gegner versuchten, die Mauern zu stürmen oder 
durch Rammböcke zum Einsturz zu bringen. Sie bom-
bardierten auch die Verteidiger mit Steinen oder Feuer-
bränden, welche durch Wurfmaschinen geschleudert 
wurden. Die dazu nötige Kraft wurde mechanisch ge-
wonnen, indem der Träger des Geschosses durch Seh-
nenoder Haarbündel oder durch ein Gegengewicht ge-
spannt wurde und bei der Befreiung aus dieser Span-
nung losschnellte. Wucht und Zielgenauigkeit solcher 
Geschosse waren beschränkt. 

Kanonen und Gewehre 
In der Mitte des 13. Jahrhunderts hielt der Mönch Ro-

ger Bacon erstmals das Rezept für Schiesspulver 
schriftlich fest: 75 Prozent Kalisalpeter, 15 Prozent Holz-
kohle, 10 Prozent Schwefel. Woher er es kannte, ist un-
gewiss. Diese Erfindung führte zum Gedanken, Belage-
rungsgeschosse durch die Explosion von Schiesspulver 
aus eigenen «Feuertöpfen» anzutreiben. Bald erkannte 
man, dass die Zielgenauigkeit grösser war, wenn man 
statt der «Feuertöpfe» Rohre verwendete: die Kanone 
war erfunden. Als Geschosse dienten zunächst Eisen-
kugeln, aber auch mit Bleikugeln gefüllte Säcke oder 
Blechbüchsen, die nach dem Aufprall ähnlich wie Schrot 
wirkten. Seit dem 16. Jahrhundert verschoss man auch 
mit Pulver gefüllte Granaten, die durch eine vor dem Ab-
schuss entflammte Zündschnur möglichst nahe beim 
Aufschlag explodieren sollten. 

Aus der Kanone wurde das Gewehr entwickelt. Am 
Ende des 14. Jahrhunderts tauchten die ersten «Hand-
büchsen» auf – «Kleinkanonen», die von einem Mann 
getragen werden konnten. In den folgenden Jahren be-
mühte man sich vor allem, Treffsicherheit und Schuss-
kadenz zu erhöhen. Seit dem 16. Jahrhundert dominier-
ten Gewehre und Kanonen das Kampfgeschehen. Wer 
seine Truppen in die günstigste Schussposition brachte 
und sie so erzog, dass sie trotz des gegnerischen Feu-
ers nicht flohen, gewann im Allgemeinen die Schlacht. 

Kriegsopfer 
Die Kriege forderten immer Opfer, aber nicht zu allen 

Zeiten gleich viele. In der griechisch-römischen Zeit 
wurde zum Teil mit grossen Heeren bis zu 100’000 
Mann gefochten. In der Schlacht entschied der blutige 
Nahkampf. Da zudem die besiegten Gegner nicht ge-
schont und das feindliche Gebiet oft systematisch ver-
wüstet wurden, war die Zahl der Toten vor allem bei den 
Besiegten hoch. 

1 Die älteste bildliche Darstellung eines Pulvergeschützes (1326). Ein Ku-

gelpfeil wird aus einem «Feuertopf» abgeschossen. 

2 Belagerung einer Stadt in der Mitte des 16. Jahrhunderts 3 Handbüchsen 

um 1500. Oben eine zweiläufige Büchse, zu deren Bedienung zwei Mann 

erforderlich sind: Der eine führt die Lunte ein, der andere zielt. Die un-

tere, dreiläufige Büchse ist bereits mit einem Luntenschloss ausgerüstet: 

Der Schütze führt die Lunte über einen Hebel (im Bild nicht sichtbar) in 

die Pulverkammer. 
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1  Die Seeschlacht von Lepanto (1571) zwischen den Türken einerseits, 

den Spaniern und Venezianern anderseits. Beide Seiten waren mit Bug-

geschützen ausgerüstet. 

2  Deutsches Geschütz im Ersten Weltkrieg auf Eisenbahnlafette mit einer 

Reichweite von 48 Kilometern 

 

Aus dem Bericht Gaius Julius Caesars über die  
Eroberung Galliens (1. Jahrhundert v.Chr.;  
Caesar schreibt über sich in der 3. Person): 
10 «Caesar marschierte wieder los, um das Gebiet der 

Feinde zu verwüsten ... Jedes Dorf und jedes Gehöft, das 

in Sichtweite kam, wurde niedergebrannt, das Vieh abge-

schlachtet und die Beute davongeschleppt. Was an Ge-

treide nicht durch eine solche Menge von Menschen und 

Tieren verbraucht oder vernichtet wurde, ging durch die  

Regenfälle in dieser Jahreszeit zugrunde. Selbst wer 
sich im Augenblick hatte verbergen können, musste 
nach dem Abmarsch der Soldaten aller Wahrscheinlich-
keit nach verhungern.» 

Die Auswirkungen der mit kleinen Reiterheeren geführ-
ten Kriege des Mittelalters waren dagegen wesentlich 
geringer. Vom 15. Jahrhundert an nahm die Grösse der 
eingesetzten Heere und die Wirksamkeit der eingesetz-
ten Waffen ständig zu. Dadurch erhöhte sich die Zahl 
der Gefallenen (das heisst, durch Waffenwirkung direkt 
Getöteten) und Verwundeten in den Kriegen. Diese Ent-
wicklung verstärkte sich im 19. und 20. Jahrhundert. Die 
allgemeine Wehrpflicht ermöglichte die Bildung eigentli-
cher Massenheere, die moderne Technik schuf zuvor 
unbekannte Vernichtungsmöglichkeiten. 
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Krieg und Frieden 

Die Opfer des Krieges: 

ihren Verwundungen Erlegene Gefallene (durch Waffeneinwirkung 

direkt getötete Soldaten) 

Opfer von Krankheiten. In allen grossen 

Heeren grassierten Epidemien; 

bis zum Ersten Weltkrieg gab es meist mehr 

Krankheitsopfer als Gefallene. 

Invalide Kriegsgefangene: Tötung, Versklavung oder 

schlechte Behandlung durch den Gegner 

Zivilbevölkerung: Tötungen, Plünderungen, Vergewalti-

gungen, kriegsbedingte Hungersnöte, Verlust des Er-

nährers (Witwen und Waisen) 
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Rückblick: 

Wie viele Opfer fordert ein Krieg? Wovon hängt es ob? 

Dauer des Krieges Grösse der eingesetzten Heere Wirksamkeit der eingesetzten Waffen 

Qualität der Gesundheitspflege medizinische Fähigkeiten Einstellung und Verhalten gegenüber der Zivil-

bevölkerung, den Kriegsgefangenen und 

gegnerischen Verwundeten 

Die Opfer des Ersten Weltkrieges 

(ohne Zivilbevölkerung): 

Das Wichtigste in Kürze: 
In der Geschichte der Menschen sind, mit unter-

schiedlichen Gründen und Rechtfertigungen, immer wie-
der Kriege geführt worden. Durch die Erfindung und Wei-
terentwicklung der Feuerwaffen sowie durch die Mög-
lichkeit, immer grössere Heere aufzubieten, nahm die 
Zahl der Kriegsopfer vom Ende des Mittelalters bis zum 
20. Jahrhundert in der Tendenz zu. 

1  Nenne einige Ursachen, die zu Konflikten zwischen 
Völkern oder Staaten führen können. 

2 Auf welche Arten können Konflikte gelöst werden? 
3 Wie bereiten sich Kriegsparteien auf einen Krieg vor? 
4 Auf welche Weise werden Menschen zu Kriegsop-

fern? Warum nahm die Zahl der Kriegsopfer seit dem 
15. Jahrhundert eher zu? 

5 Ein Sprichwort sagt: «Der Krieg ist der Vater aller 
Dinge.» Erkläre es und äussere deine Meinung dazu. 

6 Viele Schweizer sind überzeugt, dass die Schweiz 
eine möglichst starke Armee brauche. Welche Gründe 
führen sie dafür an? Was ist deine Meinung? 
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Krieg und Frieden 

Ein Beispiel: 
Der Dreissigjährige Krieg (1618-1648/59) 

Eine Serie von Kriegen 
Als Folge der Kirchenspaltung (siehe Band 1, Seite 

88ff.) gab es in Deutschland protestantische und katho-
lisché Fürstentümer, die sich feindselig gegenüberstan-
den. Der katholische Kaiser, ein Habsburger, herrschte 
über eine grosse Zahl von Ländern (Böhmen, Österreich 
usw.) als Familienbesitz, hatte aber auf das übrige 
Deutschland nur noch geringen Einfluss. Als er mit dem 
protestantischen Adel in Böhmen in Streit geriet, erhielt 
dieser von den protestantischen deutschen Fürsten Un-
terstützung. Der Kaiser aber unterdrückte den böhmi-
schen Aufstand, schwor den deutschen Protestanten 
Rache und versuchte, seine Macht über das übrige 
Deutschland wieder zu vergrössern. 

Alte Feinde waren auch der spanische und der fran-
zösische König, obwohl beide katholisch waren. Sie strit-
ten um Macht und Gebiete. Nun verbündete sich der 
deutsche Kaiser mit dem König von Spanien, mit dem er 
verwandt war. Mit spanischer Unterstützung ging er er-
folgreich gegen die protestantischen Fürsten in Deutsch-
land vor. Als diese zu ünterliegen drohten, eilten ihnen 
der König von Schweden und später auch jener von 
Frankreich zu Hilfe. Sie fürchteten, Spanien und der Kai- 

ser würden zu mächtig. So kam es zu einer ganzen 
Reihe von Kriegen, die hauptsächlich in Deutschland, 
aber auch in Belgien, Oberitalien und Spanien ausge-
tragen wurden und zusammen etwa vierzig Jahre währ-
ten. Erst später sprach man rückblickend von einem 
«Dreissigjährigen Krieg», weil diese Kriege fast lücken-
los aufeinander gefolgt waren. 

Graubünden als Kriegsschauplatz 
Die Schweizerische Eidgenossenschaft verhielt sich 

neutral und wurde mit Ausnahme von Graubünden vom 
Kriegsgeschehen nicht erfasst. In Graubünden war der 
Gegensatz zwischen der katholischen und der protes-
tantischen Partei, die beide von einigen vornehmen Fa-
milien angeführt wurden, besonders gross. Es gab 
keine handlungsfähige Regierung. Die in drei Bünden 
locker zusammengeschlossenen Talgemeinden waren 
weitgehend selbständig. Politisch und konfessionell be-
gründete Überfälle, Zusammenstösse und Morde waren 
häufig. Graubünden beherrschte aber das Veltlin und 
trennte dadurch das Herzogtum Mailand, das dem Kö-
nig von Spanien gehörte, vom kaiserlich-habsburgi-
schen Österreich. Daher war es als Verbindungsland für 
diese beiden befreundeten Herrscher militärisch wich- 
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Rückblick: 

tig, ebenso aber auch für Frankreich, das diese Verbin-
dung unterbrechen wollte. Während fast zwanzig Jahren 
war Graubünden daher abwechselnd von spanisch-öster-
reichischen und von französischen Truppen besetzt 
(1621-1637). 

Die Leiden des Volkes: Die Soldaten kommen 
Der Krieg wurde ausschliesslich mit Söldnerheeren 

geführt. Die Herrscher stellten Heerführer an, welche als 
militärische Unternehmer Soldaten sammelten und Be-
kleidung, Ausrüstung und Sold finanzierten. Waren sie er-
folgreich, so wurden sie reich belohnt. Ihre Kosten glichen 
die Heerführer dadurch aus, dass sie die Bevölkerung – 
in Freundes- und Feindesland – zur Abgabe von Geld und 
Nahrungsmitteln zwangen. 

Aus einem Bericht des Pfarrers Johann Daniel Minck 
über die Lage im Odenwaldgebiet  
(südlich von Frankfurt am Main), 1635: 
11 «Da rüstete sich jedermann zur Ernte ... Aber die Hoff-
nung war vergebens ... Gott verhängte es, dass in diesem 
Jahr gerade zur Erntezeit der kaiserliche General Gallas 
in das Land zwischen Rhein und Main fiel. Seine Soldaten  

 

verbreiteten sich über das ganze Land, droschen die ge-
samte Getreidefrucht – die schon geschnitten und gebun-
den, aber wegen Mangels an Pferden noch nicht in die 
Scheunen gebracht worden war – auf Feldern und Dör-
fern und verkauften, was sie nicht selbst brauchten, an die 
Städte am Main und am Rhein ..., so dass nach wenigen 
Tagen kein Getreide mehr im Land zu bekommen war. 
Darauf folgte eine sehr grosse Teuerung.» 

Der Krieg, der nun überwiegend mit Feuerwaffen ausge-
tragen wurde, forderte unter den Söldnern viele Opfer. 
Die ständige Gefahr, die grossen Strapazen und Entbeh-
rungen, die zahlreichen Krankheiten stumpften ihre Ge-
fühle ab. Grausamkeiten gegen die Zivilbevölkerung wa-
ren häufig. Besonders betroffen war die ungeschützte 
Landschaft, aber auch den Bewohnern einer Stadt erging 
es schlecht, wenn diese nach langer Belagerung erobert 
wurde. 

Aus dem Bericht des Pfarrers Johann Daniel Minck 
(siehe Quellentext 11), 1634: 
12 «Bald fielen die Schweden über den Rhein und jagten 
die Kaiserlichen aus ihrem Quartier, bald jagten diese 
wiederum jene hinaus ... Kein Mensch durfte sich auf dem 
Land blicken lassen, denn ihm wurde nachgejagt wie ei-
nem Vieh. Wurde er ergriffen, so schlug man ihn zusam-
men, damit er angebe, wo er Geld, Vieh oder Pferde 
habe, knebelte ihn, band ihn nackt an einen heissen Ofen, 
hängte ihn auf, dämpfte ihn mit Rauch und schüttete ihm 
Wasser und Jauche in den Hals ... Viele verkrochen und 
versteckten sich zwar in den Wäldern, Höhlen und Fel-
sen, wurden aber ausfindig gemacht, denn die Soldaten  

1 Der Bauer im Dreissigjährigen Krieg. Der Bauer steht hilflos einem herrisch 

fordernden Offizier gegenüber. Die Soldaten brennen die Lehm- und Holz-

bauten des Dorfes nieder. 

2 Soldaten plündern einen Bauernhof (Kupferstich von Jacques Callot). Ei-

nige Soldaten suchen nach Wertgegenständen, andere bedrohen die Be-

wohner, vergewaltigen die Frauen. Rechts hinten soll offenbar der Bauer 

auf dem eigenen Feuer geröstet werden. 

2 
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Krieg und Frieden 

hatten menschenspürende Hunde, welche, wenn sie in 
die Nähe von Menschen oder Vieh kamen, mit ihrem Bel-
len die Leute verrieten ...» 

Otto von Guericke über die Zerstörung Magdeburgs 
durch kaiserliche Truppen (20. Mai 1631): 
13 «Da ist es geschehen, dass die Stadt mit allen ihren 

Einwohnern in die Hände und Gewaltsamkeit ihrer Feinde 

geraten ist. Besonders hat jeder von den Feinden nach 

vieler und grosser Beute gefragt. Wenn dann eine solche 

Gruppe in ein Haus kam und der Hausherr etwas geben 

konnte, konnte er so sich und die Seinigen am Leben er-

halten, bis wieder eine andere kam. Endlich aber, wenn 

alles hingegeben und nichts mehr vorhanden war, be-

gann die eigentliche Not. Da fing es an mit Prügeln, Ängs-

tigen, Erschiessungsdrohungen, Aufspiessen, Hängen 

usw., so dass, wenn auch etwas unter der Erde vergra-

ben war oder mit tausend Schlössern verschlossen, die 

Leute es doch hervorsuchen und herausgeben mussten. 

Unter solcher Wüterei ... wurden mit greulichem, ängstli-

chem Mord- und Zetergeschrei viele tausend unschuldige 

Menschen, Weiber und Kinder ermordet.» 

Die Leiden des Volkes: Hunger und Krankheit 
Neben die Bedrohung durch Krieg und Gewalt traten 

Hunger und Epidemien. Oft wurde die Ernte zerstört, oft 
kamen die Bauern gar nicht dazu, ihre Felder zu be-
bauen, weil sie fliehen mussten oder die Zugtiere fehlten. 
Der Getreidepreis stieg gelegentlich bis auf das Zwanzig-
fache der Vorkriegszeit. Durch die herumziehenden Sol-
daten und Landstreicher wurden Krankheiten rasch ver-
breitet. 

Aus dem Bericht von Hans Guter über die Lage im 
bündnerischen Zehngerichtebund nach der Besetzung 
durch österreichische Truppen (1621/22): 
14 «Da starb eine grosse Zahl der Leute, die Eltern in den 
Armen der Kinder, die Kinder in den Armen der Eltern ... 
Andere griffen zu ungewöhnlichen Speisen, sotten Heu 
und Emdgras in Milch und Wasser und behalfen sich … 

mit dieser viehischen Nahrung. Die Soldaten aber raubten 
den Reichen das Vieh, armen Witwen und Waisen den 
einzigen Besitz, etwa eine armselige Kuh oder eine Ziege, 
allen aber das Brot. Das Vieh schlachteten sie und ver-
prassten es im Angesicht der hungernden Seelen...» 

Aus dem Bericht des Pfarrers Johann Daniel Minck 
(siehe Quellentext 11), 1635: 
15 «Inzwischen und neben der Kriegsrute schickte Gott 
uns auch die Pestilenz ... Allein im Dorf Bieberau lebten 
vor der Pest... über 300 Seelen. Nach der Pest blieben 
noch 25 übrig, von denen vier darauf bald Hungers star-
ben.» 

Die Leiden des Volkes: Widerstand und  
Unterdrückung 

Die Menschen hatten keinen Überblick über das 
Kriegsgeschehen. Sie konnten auch keinen Sinn darin er-
kennen. Manche schlossen sich Räuberoder Vaganten-
banden an. Andere versuchten verzweifelt, sich zu weh-
ren. 

Aus dem Bericht von Bartholomäus Anhorn über den 
Aufstand der Prättigauer (Graubünden) gegen die  
österreichische Besatzung (1622): 
16 «Als die Prättigauer merkten, dass der österreichische 
Befehlshaber ... auch ihr Seelenheil beeinträchtigen 
wollte ..., erklärten sie, in Religions- und Glaubenssachen 
liessen sie sich zu nichts zwingen ... Weil sie aber ihrer 
Seitenwaffen, Hellebarden, Spiesse und Büchsen be-
raubt waren, gingen sie ... in die Tannen- und Buchenwäl-
der, schlugen darin Sparren und Stangen und brachten 
sie mit grosser Vorsicht zu ihren Häusern ... Am 14. April 
(Julian. Kalender), dem Palmsonntag, trieb man die Leute 
aus den Häusern in die Kirchen, wo sie beichten und die 
Messe hören sollten ... Da ergrimmten Männer und Frau- 

Invalide bitten vor einem Armenkrankenhaus um Einlass  

(Kupferstich von Jacques Callot) 
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Rückblick: 

en, nahmen Steine und warfen sie unter die Lands-
knechte. Als diese erzürnten und zu den Waffen griffen, 
liefen die Prättigauer zu ihren Waffen, nämlich den Spar-
ren, Stangen, Zaunstecken, Mist- und Heugabeln und 
schlugen auf die Landsknechte los ... Die Soldaten wur-
den zur Landquart hinab gejagt, und als sie in die Ebene 
kamen, kamen auch die Leute von Schiers und Grüsch 
... daher geeilt, warfen und schlugen mit den Sparren 
und Stangen auf sie ein, so dass viele ihre Waffen ver-
loren und ... 300 Landsknechte erschlagen und viele 
dazu ertränkt wurden.» 

(Nach einigen Monaten gelang es frischen österrei-
chischen Truppen, das Prättigau erneut zu besetzen.) 

Jede Ordnung, jede Hoffnung schien verloren. Unsicher-
heit und Angst führten zu Grausamkeit und zur Missach-
tung des menschlichen Lebens. Hexenglaube und He-
xenverfolgung erreichten ihren Höhepunkt. 

Das Resultat der Kriege 
In Graubünden gelang es dem ehemaligen Pfarrer 

und Söldnerführer Georg Jenatsch schliesslich, Öster-
reicher, Spanier und Franzosen gegeneinander auszu-
spielen, so dass schliesslich alle fremden Truppen ab-
gezogen wurden. In Deutschland wurde 1648 der 
«Westfälische Friede» (in den westfälischen Städten 
Münster und Osnabrück) abgeschlossen, die Könige 
von Frankreich und Spanien begruben ihr Kriegsbeil 
1659. Im Ganzen verloren Spanien und der deutsche 
Kaiser an Macht, während Frankreich und Schweden 
dazugewannen. Die Schweizerische Eidgenossenschaft 
wurde nun auch der Form nach aus dem Länderverband 
des Deutschen Reiches entlassen. Sie hatte sich aller-
dings schon seit der Zeit der Reformation kaum mehr um 
die Reichsangelegenheiten gekümmert. 

Die Bevölkerungsverluste waren sehr hoch, wenn 
auch von Region zu Region verschieden. Die Gesamt-
bevölkerung Deutschlands ging von etwa 17 auf etwa 12 
Millionen Einwohner zurück. Ungefähr jedes dritte Haus 

war zerstört oder schwer beschädigt. Manche Gegenden, 
etwa in Südwestdeutschland, waren fast menschenleer. 
Sie wurden zum Teil von auswandernden Schweizer 
Bauern neu besiedelt. Es dauerte Jahrzehnte, bis sich 
Deutschland von den Kriegsfolgen einigermassen erholt 
hatte. 

Martin Opitz: «Trostgedicht in den Widerwärtigkeiten 
des Krieges»: 
17 «Das edle deutsche Land, mit unerschöpften Gaben, 

Von Gott und der Natur auf Erden hoch erhaben, Dem 
niemand vor der Zeit an Krieges Taten gleich Und das 
viel Jahre her, an Friedenskünsten reich In voller Blüte 
stand, ward und ist auch noch heute Ein Widerpart sich 
selbst und fremder Völker Beute. 
Der arme Bauersmann hat alles lassen liegen, Wie, wann 
die Taube sieht, den Habicht auf sich fliegen, Und gibet 
Fersengeld; er selbst lief in das Land, Sein Gut ist fortge-
raubt, sein Hof hinweggebrannt, Sein Vieh hindurch ge-
bracht, die Scheunen umgeschmissen, Der edle Reben-
stock tyrannisch ausgerissen, Die Bäume stehn nicht 
mehr, die Gärten sind verheert; 
Die Sichel und der Pflug sind jetzt ein scharfes Schwert.» 

Das Wichtigste in Kürze: 
Vom Dreissigjährigen Krieg wurden vor allem 

Deutschland, aber auch angrenzende Gebiete wie Grau-
bünden betroffen. Die Bevölkerungsverluste durch Ge-
walt, Hunger und Seuchen waren sehr hoch. Die unab-
sehbare Kriegsdauer, die Unsicherheit und das Elend 
führten zum weitgehenden Zusammenbruch der 
menschlichen Ordnung, zu Grausamkeiten und zur Ge-
ringschätzung des menschlichen Lebens. 

Kriegsende (Radierung von Ulrich Franck) 

 

1 Welche Staaten und Herrscher waren am 
«Dreissigjährigen Krieg» beteiligt? 

2 Welches Gebiet der heutigen Schweiz war vom 
Krieg betroffen? 

3 Mit was für Heeren wurde gekämpft? 
4 Wie wirkte sich das Kriegsgeschehen auf die 

Zivilbevölkerung aus? 
5 Wie reagierte die Zivilbevölkerung auf das 

Kriegsgeschehen? 
6 Beurteile die Bedeutung des Westfälischen 

Friedens für die Schweiz. 
7 Versetze dich in die Lage eines Bauern, der den 

Dreissigjährigen Krieg erlebt hat. Berichte über 
das Geschehen. 

8 Vergleiche die Auswirkungen des Dreissigjährigen 
Krieges mit den Folgen eines Krieges im 20. Jahr- 
hundert. 
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Krieg und Frieden 

Kriegsverhinderung – Kriegslinderung 

Gegen den Krieg 
Zu allen Zeiten hat der Krieg Tod, Leid und Schaden 

verursacht. Immer wieder sehnten sich die Menschen 
nach Frieden. Oft stellten sie sich vor, es hätte in ferner 
Vergangenheit ein «goldenes Zeitalter», ein Paradies 
ohne Krieg und Waffen gegeben. 

Aus den «Metamorphosen» des römischen Dichters  
Ovid (43 v.Chr. bis etwa 17 n.Chr.): 
is «Und es entstand die erste, die goldene Zeit:  
ohne Rächer, Ohne Gesetz,  
von selber bewahrte man Treue und Anstand. 
Strafe und Angst waren fern... 
Keinerlei steil abschüssige Gräben umzogen die Städte; 
Keine geraden Posaunen, nicht eherne Hörner,  
gekrümmte, 
Gab es, nicht Helme noch Schwert; des Soldaten  
bedurften die Völker 
Nicht; sie lebten dahin sorglos in behaglicher Ruhe...» 

Warum sollte ein solches Zeitalter nicht wiederkehren? 
Widersprach der Krieg nicht jeder Vernunft? Solche Stim-
men mehrten sich, als mit der Einführung der Feuerwaf-
fen sich die Auswirkungen des Krieges verschlimmerten. 

Desiderius Erasmus von Rotterdam (1466-1536):  
«Die Klage des Friedens» (1517): 
19 «Was ist selbst unter den wildesten Tieren allgemein 
verbindlich? Bei aller Wildheit bekämpfen sich die Löwen 
nicht untereinander. Der Eber wendet seinen mörderi-
schen Hauer nicht gegen den Eber, zwischen dem Luchs 
und seinen Artgenossen herrscht Frieden … nur die Men- 

 

schen, für die sich am meisten von allen Einmütigkeit 
ziemt und die ihrer am dringendsten bedürfen, vermag die 
... Natur nicht zu versöhnen ... Nicht einmal die Empfin-
dung und Erfahrung so vielen Unheils bringen die Men-
schen zur Nächstenliebe ... Mit höllischen Rüstungen 
greifen sie einander an ..., mit Donnerbüchsen ... Hast du 
Lust oder Neigung zum Krieg? Sieh zuerst an, was für 
eine Sache der Frieden und was für eine Sache der Krieg 
ist ... und berechne, ob es nützlich sei, den Frieden mit 
dem Krieg zu vertauschen. Wenn es etwas Wunderbares 
ist, dass ein Königreich überall mit den besten Gütern ge-
segnet ist – wohlgegründete Städte, gut bebaute Felder... 
–, so überlege dir wohl: dieses Glück muss ich zerstören, 
wenn ich Krieg führe. Hast du hingegen jemals zerstörte 
Städte, verheerte Dörfer, verbrannte Kirchen, verwüstete 
Felder ... gesehen, dann bedenke, dass das die Frucht 
des Krieges ist... Der grösste Teil des Volkes hasst den 
Krieg und bittet um Frieden. Nur einige wenige, deren 
gottloses Glück auf dem Unglück der Allgemeinheit be-
ruht, wünschen den Krieg ...» 

Pazifismus 
Einige indische Religionsgemeinschaften, aber auch 

christliche Gruppen vertraten – zum Teil bis heute – die 
Auffassung, dass durch den persönlichen vollständigen 
Verzicht auf jede Anwendung von Gewalt, selbst zur Ver-
teidigung, der Krieg zum Verschwinden gebracht werden 
könne. Das gute Beispiel würde wirken! Solche Leute 
werden oft als Pazifisten (lateinisch: pax; Friede) be-
zeichnet. 

1  Die Opfer des Krieges 

2  Die Folgen des Krieges (Tuschzeichnungen von 

Frans Masereel) 
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Rückblick: 

Aus einer Erklärung der englischen «Gesellschaft der 
Freunde» (1660): 
20 «Wir lehnen ... jeden Kampf mit der Waffe zu jedem 
Zweck und unter jedem Vorwand ausnahmslos ab. Dies 
ist unser Zeugnis vor der ganzen Welt ... Wir wissen mit 
Sicherheit und bezeugen es der Welt, dass der Geist 
Christi, der uns zu aller Wahrheit führt, uns niemals zum 
bewaffneten Kampf und Krieg gegen irgendeinen Men-
schen, weder für das Reich Christi noch für alle Reiche 
dieser Welt, führen wird.» 

Der bedingungslose Pazifismus konnte sich jedoch nicht 
durchsetzen. Lange Zeit hindurch vertraten viele Men-
schen die Meinung, der Krieg habe gegenüber dem Frie-
den auch seine positiven Seiten. 

Jacob Burckhardt: «Weltgeschichtliche Betrachtungen» 
(um 1890): 
21 «Der lange Friede ... lässt das Entstehen einer Menge 
jämmerlicher, angstvoller Existenzen zu ... Der Krieg 
bringt wieder die wahren Kräfte zu Ehren ... Der Krieg ent-
wickelt die Kräfte im Dienst der Allgemeinheit .... er allein 
gewährt den Menschen den grossartigen Ausblick der all-
gemeinen Unterordnung unter ein allgemeines Ziel ... Nur 
müsste es womöglich ein gerechter und ehrenvoller Krieg 
sein, etwa ein Verteidigungskrieg.» 

Viel stärker noch fiel ins Gewicht, dass die meisten Men-
schen den Krieg zwar lieber vermeiden, daneben aber 
auch noch andere Ziele verfolgen: Sie wollen ihren Besitz 
bewahren oder vermehren, sie wollen die politische Ord-
nung verteidigen oder verbessern, sie hängen an der 
Selbständigkeit ihres Landes, sie fühlen sich unterdrückt 
und wollen die Freiheit erringen, sie wollen ihren Glauben 
oder ihre Ideale verbreiten. Das kann dazu führen, dass 
sie doch zur Gewalt greifen oder greifen müssen, sei es 
nun im Angriff oder in der Verteidigung. 

Friedliche Konfliktregelung 
Da Kriege häufig zwischen einzelnen Staaten geführt 

werden, tauchte der Vorschlag auf, diese sollten sich en-
ger zusammenschliessen und im Rahmen eines Bundes 
ihre Konflikte friedlich regeln. 

William Penn (1644-1718):  
«Über den europäischen Frieden» (1693): 
22 «Nun sollen die Fürsten von Europa ... Übereinkom-
men, sich durch ihre Vertreter in einem gemeinsamen ... 
Parlament zu treffen und da Rechtsbestimmungen fest-
zusetzen ... Vor diese Versammlung sollten alle Streitfra-
gen, die zwischen einem Fürsten und dem andern beste-
hen, ... gebracht werden. Und wenn einer der Fürsten, die 
dieses Parlament bilden, sich weigern sollte, ... dessen 
Urteilsspruch auszuführen und stattdessen bei den Waf-
fen Hilfe suchen ... sollte, so sollten alle andern Fürsten, 
zusammengeschlossen zu einer einheitlichen Macht, 
seine Unterwerfung unter den Urteilsspruch und dessen 
Erfüllung erzwingen.» 

Noch weiter gingen die Vorschläge, ganz Europa in einem 
demokratischen Staat zusammenzufassen oder sogar ei-
nen einzigen «Weltstaat» zu schaffen. Alle Bürger dieses 
Staates hätten sich dann an dessen Gesetze zu halten 
und auf die Anwendung von Gewalt zu verzichten. Die Ar-
meen würden überflüssig; es brauchte höchstens noch 
eine Polizei. 

Victor Hugo (1802-1885), Eröffnungsansprache auf 
dem Zweiten Internationalen Friedenskongress in Paris 
(1849): 
23 «Es wird einst der Tag kommen, an dem die Waffen 
auch Euch aus den Händen fallen werden, an dem der 
Krieg gerade so absurd scheinen und ebenso unmöglich 
sein wird zwischen Paris und London, zwischen Peters-
burg und Berlin, wie er jetzt schon unmöglich ist zwischen 
Rouen und Amiens, zwischen Boston und Philadelphia. 
Ein Tag wird kommen, an dem Du Frankreich, Du Russ-
land, Du Italien, Du England, Du Deutschland, an dem Ihr 
alle ... ohne Eure Besonderheiten und rühmlichen Eigen-
schaften zu verlieren, Euch eng zu einer höheren Ge-
meinschaft zusammenschliessen und die grosse europä-
ische Brüderschaft begründen werdet, so wie die Norman-
die, die Bretagne, Burgund, Lothringen, Elsass und alle 
unsere Provinzen sich zu einem Frankreich verschmolzen 
haben ... Ein Tag wird kommen, an dem die Kugeln und 
Granaten ersetzt werden durch das Stimmrecht, durch 
das allgemeine Wahlrecht der Völker ... Ein Tag wird kom-
men, an dem man eine Kanone im Museum zeigen wird, 
wie man heute ein Folterwerkzeug zeigt, und man sich 
wundert, dass es dies hat geben können.» 

Abrüstung 
Andere erblickten im Rüstungswettlauf der Staaten eine 

wichtige Kriegsursache: Rüstung steigert das gegensei-
tige Misstrauen und verlockt zum Angriff im scheinbar 
günstigen  Moment.  Daher  ist  Abrüstung  eine  wichtige 
Voraussetzung zu einem dauerhaften Frieden. 

Bertha von Suttner (1843-1914): «Die Waffen nieder» 
(1889; die beschriebenen Ereignisse spielen 1866): 
24 «Mit Spannung folgte ich nunmehr der Entwicklung der 
politischen Ereignisse ... ‚Rüsten’ war jetzt die Losung. 
Preussen rüstet im Stillen. Österreich rüstet im Stillen. Die 
Preussen behaupten, dass wir rüsten, und es ist nicht 
wahr – sie rüsten. Sie leugnen – nein, es ist nicht wahr: 
wir rüsten. Wenn jene rüsten, müssen wir auch rüsten. 
Wenn wir abrüsten, wer weiss, ob jene abrüsten? So 
schlug die Rüsterei in allen möglichen Varianten an mein 
Ohr. – Aber wozu denn dieses Waffengeklirre, wenn man 
nicht angreifen will?, fragte ich, worauf mein Vater den al-
ten Spruch vorbrachte: Wenn du den Frieden willst, be-
reite den Krieg vor. Wir rüsten ja doch nur aus Vorsicht. – 
Und die andern? – In der Absicht, uns zu überfallen. – 
Jene sagen aber auch, dass sie sich nur gegen unseren 
Überfall vorsehen. – Das ist Heimtücke. – Und sie sagen, 
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dass wir heimtückisch seien. – Das sagen sie nur als Vor-
wand, um besser rüsten zu können ... So wird der zwei-
stimmige Wechselgesang unausgesetzt fortgeführt: 

Meine Rüstung ist die defensive, Deine Rüstung ist die 
offensive, Ich muss rüsten, weil du rüstest, Weil du rüs-
test, rüste ich, Also rüsten wir, Rüsten wir nur immer 
zu.» 

Das Rote Kreuz 
Trotz aller Diskussionen und Bemühungen um die 

Verhinderung von Kriegen fanden weiterhin Kriege statt. 
Die modernen Waffen forderten immer mehr, die kriegs-
bedingten Krankheiten nach wie vor sehr viele Opfer. 
Konnte man nicht wenigstens die Kriegsfolgen vermin-
dern? Im Krimkrieg (einem Krieg zwischen Russland, 
Grossbritannien und Frankreich 1853-1856, der haupt-
sächlich auf der Halbinsel Krim ausgefochten wurde), ver-
suchten der Arzt N.l. Pigorow auf russischer, die Englän-
derin Florence Nightingale auf britischer Seite einen Sa-
nitätsdienst aufzubauen. Die Berichte Nightingales veran-
lassten den jungen Genfer Kaufmann Henry* Dunant 
(1828-1910), im Jahr 1859 im oberitalienischen Krieg zwi-
schen Frankreich, Österreich und Sardinien-Piemont (sie-
he Band 2, Seite 195ff.) einen kleinen ärztlichen Hilfstrupp 
zu organisieren. Die Entscheidungsschlacht bei Solferino 
hinterliess in ihm einen tiefen Eindruck, den er in einem 
drei Jahre später erschienenen Erinnerungsbuch wieder-
gab. 

Henry Dunant: «Erinnerung an Solferino» (1862):  
25 «Die Leichname der Österreicher lagen zu Tausenden 
auf den Hügeln, Bergvorsprüngen oder zerstreut unter 
Baumgruppen und in den Ebenen, mit ihren zerrissenen 
tuchenen Wämsen, ihren grauen mit Kot beschmutzten 
Mänteln oder mit ihren vom Blut geröteten weissen Waf-
fenröcken. Ganze Schwärme von Mücken saugten an 
ihnen, und Raubvögel umkreisten diese von der Fäulnis 
grünlich gefärbten Körper, in der Hoffnung, sie zerflei-
schen zu können ... Der Anblick der Toten, die das 
Schlachtfeld immer dichter bedecken, ist furchtbar – aber 
schlimmer ist es oft noch, die Leiden der Verwundeten 
ansehen zu müssen ... Es waren wohl Wasser und Le-
bensmittel vorhanden, allein die Verwundeten starben 
dennoch an Hunger und Durst. Es war genug Verbands-
material da, allein es fehlte an den Händen, um die Wun-
den damit zu verbinden ... Welche Leiden! Die durch die 
Hitze, den Mangel an Wasser und Pflege verschlimmer-
ten Wunden wurden immer schmerzhafter ... ‚Ach, mein 
Herr, wie leide ich’, sagten einige dieser Unglücklichen zu 
mir, ‚man gibt uns auf, man lässt uns elend sterben’ ... Es 
gelang mir, eine gewisse Zahl von Frauen aus dem Volk 
zusammenzubringen, welche ihr Möglichstes taten, um 

* Der Vorname ist, trotz der englisch anmutenden Schreibweise Dunants, 

französisch auszusprechen. 

 

Henry Dunant (1828-1910) um 1863 

bei der Pflege der Verwundeten behilflich zu sein. Es 
handelte sich jetzt nicht mehr nur um Operationen und 
Amputationen, man musste auch den sonst an Hunger 
und Durst sterbenden Leuten zu essen und zu trinken 
geben, ihre Wunden verbinden oder ihre blutenden, mit 
Kot und Ungeziefer bedeckten Körper waschen, und das 
alles inmitten von stinkenden Ausdünstungen, unter 
dem Klagegeschrei und den Schmerzensrufen der Ver-
wundeten... 

Wäre es nicht möglich, freiwillige Hilfsgesellschaften 
zu gründen, deren Zweck es ist, die Verwundeten in 
Kriegszeiten zu pflegen ... Wäre es nicht wünschenswert 
..., einen internationalen, vertragsmässigen und gehei-
ligten Grundsatz festzustellen, der, einmal angenommen 
und gegenseitig anerkannt, als Basis für die Errichtung 
von Hilfsgesellschaften für Verwundete in allen Teilen 
Europas dienen würde?» 

Um Dunants Idee zu verwirklichen, bildete sich in Genf 
das «Internationale Komitee vom Roten Kreuz» (IKRK). 
Auf seine Anregung entstanden seit 1863 in vielen Län-
dern nationale Rotkreuzgesellschaften (in islamischen 
Gebieten: Rote Halbmondgesellschaften). Bereits 1864 
gelang es, die massgebenden Staaten zur Unterzeich-
nung der Genfer Konvention über die Behandlung der 
Kriegsverwundeten zu veranlassen. In späteren Abkom-
men wurden die Schutzbestimmungen auf die Kriegsge-
fangenen und die Zivilbevölkerung ausgedehnt. Aufgabe 
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des IKRK, das auch heute ausschliesslich aus Schwei-
zern besteht, ist es, die Einhaltung dieser Abmachun-
gen im Kriegsfall durchzusetzen. Dabei verhält es sich 
immer neutral und verzichtet auf die Frage, welche der 
Kriegsparteien im Recht sei. Diese Zurückhaltung führte 
dazu, dass es in den meisten Kriegen von beiden Seiten 
akzeptiert wurde und sich wirksam für die Kriegsopfer 
einsetzen konnte. 

Die Entwicklung des «Roten Kreuzes»: 

1862  Henry Dunant ruft zu Massnahmen zum Schutz 
der Verwundeten und Kranken im Krieg auf. 

1863  In Genf bildet sich das Internationale Komitee 
vom Roten Kreuz (umgekehrtes Schweizer Wap-
pen). Nach einer internationalen Konferenz wer-
den in zahlreichen Staaten nationale Rotkreuzge-
sellschaften gegründet. 

1864  12 Staaten schliessen die Genfer Konvention 
(Übereinkunft) über die Kriegsverwundeten ab. 
Diese sollen ungeachtet ihrer Kriegsparteizuge-
hörigkeit behandelt und verpflegt werden. Militär-
spitäler, Ambulanzen und Sanitätspersonal tra-
gen das Schutzzeichen des Roten Kreuzes und 
dürfen nicht angegriffen werden. Viele weitere 
Staaten schliessen sich mit der Zeit dieser Kon-
vention an. 

1907  Der Geltungsbereich der Genfer Konvention wird 
auf den Seekrieg ausgedehnt. Schiffbrüchige bei-
der Parteien sind nach Möglichkeit zu retten. Mit 
dem Roten Kreuz versehene Lazarettschiffe ste-
hen unter Schutz. 

1929  Zusatzabkommen über die Behandlung der 
Kriegsgefangenen. Diese sind ausreichend un-
terzubringen und zu verpflegen. Sie dürfen nur 
soweit zur Arbeit gezwungen werden, dass ihre 
Gesundheit nicht geschädigt wird. Nach Kriegs-
ende müssen sie entlassen werden. 

1949  Die bisherigen Übereinkünfte werden durch vier 
neue, auf den aktuellen Stand gebrachte Genfer 
Abkommen ersetzt, die heute noch gültig sind. 
Der Schutz wird auf die Zivilbevölkerung ausge-
dehnt, für die Sicherheitszonen geschaffen wer-
den können. Zivilkrankenhäuser werden nicht an-
gegriffen. Bei einer Besetzung ist die Zivilbevöl-
kerung zu schonen; es dürfen keine Deportatio-
nen (Verschleppungen) vorgenommen werden. 
Ferner gelten die Konventionen jetzt auch für Par-
tisanenarmeen und ähnliche Widerstandsbewe-
gungen. 

1 Russische Rotkreuzambulanz im Russisch-Türkischen Krieg 1877 

2 Feldlazarett des Internationalen Komitees vom Roten Kreuz im Bürger-

krieg im Jemen um 1967 

3 Flugzeug des IKRK n Angola um 1980 
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Die Tätigkeiten des «Roten Kreuzes»: 

Die nationalen Rotkreuzgesellschaften (bzw. Rothalb-
mondgesellschaften) 

• fördern die Entwicklung der Krankenpflege in ihrem 
Land 

• leisten Hilfe bei Naturkatastrophen 

• arbeiten im Krieg mit dem militärischen Sanitätsperso-
nal zusammen 

• sorgen im Krieg für die Kriegsgefangenen und die Zivil-
bevölkerung 

• unterstützen sich gegenseitig im Rahmen der Liga der 
Rotkreuzgesellschaften. 

Das Internationale Komitee vom Roten Kreuz 

• fördert die Durchführung von Hilfsaktionen bei Naturka-
tastrophen usw. 

• setzt sich im Kriegsfall (auch bei Bürgerkriegen) für die 
Einhaltung der Genfer Abkommen (Genfer Konvention) 
ein 

• kümmert sich im Kriegsfall um das Schicksal der Kriegs-
gefangenen und stellt die Verbindungen zwischen die-
sen und ihrem Heimatstaat her (Briefaustausch, Such-
dienst, Berichterstattung über Behandlung) 

• führt Hilfsaktionen für die Kriegsopfer durch. 

Eine Alternative zum Rüstungswettlauf? 
Gegen das Ende des 19. Jahrhunderts verstärkte 

sich der Rüstungswettlauf (siehe Band 2, Seite 274). 
Manche Staatsmänner überlegten sich, ob nicht gemein-
same Wege zur Abrüstung und zur Verhinderung von 
Kriegen beschritten werden müssten. 1898 lud Zar Niko-
laus II. von Russland zu einer internationalen Friedens-
konferenz nach Den Haag (Niederlande) ein. 

Aus der Botschaft Nikolaus’ II. von Russland an die 
europäischen Staaten (1898): 
26 «Die Aufrechterhaltung des allgemeinen Friedens und 
eine mögliche Einschränkung der übermässigen Rüstun-
gen, die auf allen Nationen lasten, stellen sich in der ge-
genwärtigen Weltlage als ein Ideal dar, auf das die Be-
mühungen aller Regierungen gerichtet sein sollten ... Die 
grossen Staaten haben ... in bisher unbekanntem Aus-
masse ihre Militärmacht entwickelt und fahren noch fort, 
sie zu verstärken, ohne vor einem Opfer zurückzuschre-
cken ... Die stetig steigenden finanziellen Lasten treffen  

die öffentliche Wohlfahrt an ihrer Wurzel ... Hunderte von 
Millionen werden aufgewendet, um furchtbare Vernich-
tungsmaschinen zu beschaffen, die heute als die letzte 
Errungenschaft der Wissenschaft betrachtet werden, 
doch morgen schon infolge irgendeiner neuen Erfindung 
auf diesem Gebiete dazu verurteilt sind, jeglichen Wert 
zu verlieren ... Es scheint infolgedessen einleuchtend, 
dass, wenn diese Lage fortdauern sollte, sie zwangsläu-
fig zu eben der Weltkatastrophe führen würde, die man 
gerade zu vermeiden sucht und deren Schrecken jeden 
Menschen schon im Voraus erschaudern lassen. Diesen 
unaufhörlichen Rüstungen ein Ende zu setzen und die 
Mittel zu suchen, dem Unheil vorzubeugen, das die 
ganze Welt bedroht, das ist die höchste Pflicht, die in 
unseren Tagen allen Staaten auferlegt ist.» 

Die Haager Friedenskonferenz 1899 konnte jedoch die 
Aufrüstung nicht bremsen. Immerhin wurde ein – heute 
noch bestehender – internationaler Schiedsgerichtshof 
eingerichtet, welchem die Staaten ihre Streitfragen vor-
legen konnten. Sie waren aber nicht dazu gezwungen. 

Der Völkerbund von 1919 
Der Erste Weltkrieg mit seinen etwa zehn Millionen 

Opfern hinterliess bei den meisten Beteiligten den Ein-
druck, dieser Schrecken dürfe sich nie mehr wiederho-
len. Daher mussten wirksamere Methoden zur Kriegs-
verhinderung gefunden werden. Die siegreichen Mächte 
begründeten 1919 den Völkerbund. 

Die Mitglieder des Völkerbundes trafen sich regel-
mässig in einer Bundesversammlung. Die laufenden 
Geschäfte erledigte der Völkerbundsrat. Ihm gehörten 
immer die Vertreter der Grossmächte Frankreich, 
Grossbritannien, Italien und Japan an. Die Bundesver-
sammlung wählte Vertreter von vier weiteren Mitglied-
staaten hinzu. Beschlüsse des Rates waren jedoch nur 
gültig, wenn sich alle Ratsmitglieder einigen konnten. 

Neben den Siegermächten traten zahlreiche weitere 
Länder, darunter die Schweiz, dem Völkerbund bei. Die 
besiegten Staaten wurden dagegen erst nach einigen 
Jahren aufgenommen. Die Vereinigten Staaten von  

Das «Palais des Nations» des Völkerbundes in Genf. Heute ist hier der 

europäische Sitz der Vereinten Nationen (UNO) untergebracht. 
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Amerika blieben dem Bund fern, die Sowjetunion wurde 
erst 1934 Mitglied. Sitz des Völkerbundes wurde Genf. 

Anfänglich wurden grosse Hoffnungen in den Völker-
bund gesetzt. Als sich nach 1930 die weltpolitische 
Lage zu verschlechtern begann, zeigte es sich, dass er 
zu schwach war, um neue Kriege zu verhindern. 

 

Die Mitglieder wollen den Frieden bewahren. 

 

Die Mitglieder sind und bleiben selbständige 

Staaten. .. .. 

 

Die Mitglieder rüsten ab, soweit es ihre Sicherheit  
zulässt. 

 

 

Greift ein Staat ein Völkerbundsmitglied an, so stehen 
die übrigen Mitglieder dem Angegriffenen bei. Dabei ste-
hen wirtschaftliche Massnahmen gegen den Angreifer 
im Vordergrund. 

Das Wichtigste in Kürze: 
Je schwerer die Auswirkungen der Kriege wurden, 

desto mehr nahm das Bedürfnis zu, Kriege zu vermei-
den. Dabei wurde vor allem vorgeschlagen, die Zusam-
menarbeit zwischen den Staaten so zu verbessern, 
dass Konflikte friedlich geregelt werden könnten. 
Gleichzeitig wurde ein Abbau der Rüstungen ange-
strebt. Mit der Gründung des Völkerbundes versuchte 
man, beide Ziele zu erreichen. Die Gründung des Roten 
Kreuzes und der Abschluss mehrerer Abkommen über 
den Schutz der Kriegsbetroffenen sollten die Auswirkun-
gen der Kriege vermindern. 

 

1 Was stellten sich die Menschen früher unter dem 
«goldenen Zeitalter» vor? 

2 Was ist ein «Pazifist»? 
3 Durch welche nach dem Ersten Weltkrieg gegründete 

Organisation sollten künftige Kriege verhindert wer-
den? 

4 Welche Organisation entstand in Genf nach einer 
Idee Henry Dunants? 

5 Gelegentlich wird dem Roten Kreuz der Vorwurf ge-
macht, es lindere Kriege, statt sie zu verhindern.  
Begründe deine Meinung dazu. 

6 Der Völkerbund vermochte den Ausbruch neuer Krie-
ge, vor allem des Zweiten Weltkrieges, nicht zu ver-
hindern. Könnte auch seine innere Organisation dazu 
beigetragen haben? 

Die Mitglieder legen Streitfragen den Organen des Völkerbundes zur Schlichtung vor. 
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Der Zweite Weltkrieg: 

Die Ereignisse 

Der Weg in den Krieg 

Nachdem Hitler die Führung des Deutschen Reiches 
1933 übernommen hatte, prägte er sehr bald das politi-
sche Geschehen in Europa. Seine Politik war wendig, 
überraschungsreich und riskant, folgte im Wesentlichen 
aber vier Richtzielen: 

Hitlers Richtziele 

 

1 «Weg mit Versailles!» Die Bestimmungen des Frie-
dens von Versailles (1919), die das Deutsche Reich be-
nachteiligten, sollten beseitigt werden. Dazu gehörten 
vor allem die Beschränkungen in der Rüstung. Seit 
1935 galt wieder die allgemeine Wehrpflicht. Mit gros-
sem finanziellen Aufwand (bis 1939: etwa 62 Milliarden 
Mark) entstand eine moderne und gut geführte deut-
sche Wehrmacht. 

1936 hatte Hitler dieses Ziel ohne grossen Widerstand 
erreicht. 

Aus einer Rede Adolf Hitlers vom 3. Januar 1941: 
27 «Mein Programm war die Beseitigung von Versai-
lles... Öfter hat kein Mensch erklärt und kein Mensch 
niedergeschrieben, was er will, als ich es getan habe, 
und ich schrieb immer wieder: Beseitigung von Versail-
les.» 

 

2 «Alle Deutschen heim ins Reich!» Wie die ande- 

schliessen. Als «deutsch» galt, wer deutscher Mutter-
sprache war. Im Vordergrund stand dabei zunächst Ös-
terreich. Viele Österreicher hielten ihren Staat nicht für 
lebensfähig und zogen den Anschluss an das Deutsche 
Reich vor. 

Aus einer nationalsozialistischen Programmschrift 
(1932): 
28 «Alle, die deutschen Blutes sind, ob sie heute unter 

dänischer, polnischer, tschechischer, italienischer oder 

französischer Oberhoheit leben, sollen in einem deut-

schen Reich vereinigt sein. – Wir fordern nicht mehr und 

nicht weniger, als was zugunsten unserer Feinde ver-

langt wurde, das Selbstbestimmungsrecht der Deut-

schen auf ihre Angehörigkeit zum Mutterland – zur deut-

schen Heimat.» 

Diese Forderung war populär, jedoch nicht Hitlers 
Hauptziel. Ihn interessierte der Erwerb deutschsprachi-
ger Gebiete vor allem dann, wenn er militärisch nützlich 
war (siehe Richtziel 3). War dies nicht der Fall – etwa 
bei der deutschsprachigen Schweiz oder beim Südtirol 
–, so war sein Interesse wesentlich geringer. 

 

3 «Raumgewinn im Osten!» Hitler hatte schon früh die 
Meinung vertreten, das deutsche Volk brauche zusätz-
liche Siedlungsräume. Nur so könnten alle Bewohner 
beschäftigt und die Versorgung mit Lebensmitteln si-
chergestellt werden. Dabei dachte er vor allem an die 
Eroberung und Besiedlung des fruchtbaren Südruss-
land. Die russischen Bewohner sollten als Knechte zur 
Verfügung stehen oder nach Sibirien umgesiedelt wer-
den. 
Aus Hitlers «Mein Kampf» (1925): 

29 «Nur ein genügend grosser Raum auf dieser Erde si-
chert einem Volke die Freiheit des Daseins ... Die natio-
nalsozialistische Bewegung muss versuchen, das Miss-
verhältnis zwischen unserer Volkszahl und unserer Bo- 

 
ren Völker sollten auch die Deutschen das Recht 
haben, sich in einem einzigen Staat zusammenzu- 
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denfläche ... zu beseitigen ... Wir Nationalsozialisten 
müssen unverrückbar an unserem aussenpolitischen 
Ziele festhalten, nämlich dem deutschen Volk den ihm 
gebührenden Grund und Boden zu sichern ... Der Grund 
und Boden, auf dem dereinst deutsche Bauernge-
schlechter kraftvolle Söhne zeugen können, wird die Bil-
ligung des Einsatzes der Söhne von heute zulassen ... 
Damit ziehen wir Nationalsozialisten bewusst einen 
Strich unter die aussenpolitische Richtung unserer Vor-
kriegszeit. Wir setzen dort an, wo man vor sechs Jahr-
hunderten endete. Wir stoppen den ewigen Germanen-
zug nach dem Süden und Westen Europas und weisen 
den Blick nach dem Land im Osten ... Wenn wir heute 
in Europa von neuem Grund und Boden reden, können 
wir in erster Linie nur an Russland und die ihm Unterta-
nen Randstaaten denken.» 

Dieses Ziel musste zum Krieg mit der Sowjetunion füh-
ren. Zudem war es nur zu erreichen, wenn das Deut-
sche Reich die Kontrolle über die osteuropäischen Staa-
ten (Tschechoslowakei, Polen, Rumänien) gewann. Die 
deutsche Bevölkerung war jedoch nicht kriegsbegeis-
tert. Daher hielt Hitler dieses Ziel nach seinem Regie-
rungsantritt möglichst geheim. Von 1938 an trat es je-
doch immer mehr in den Vordergrund seiner Planung. 

 

4 «Deutschland als Weltmacht!» Gestützt auf ein rie-
siges osteuropäisches Kolonialreich, eine gesicherte 
Versorgung und eine grosse Flotte sollte das Deut-
sche Reich den europäischen Kontinent beherrschen 
und auch auf dem Atlantik seine Macht entfalten. 
Grossbritannien sollte als «Partner» sein Kolonial-
reich behalten dürfen, während Japan Ostasien zu 
kontrollieren hatte. Diese drei Mächte sollten gemein-
sam den Aufstieg der Vereinigten Staaten von Ame-
rika, den Hitler fürchtete, in Schranken halten. 

Adolf Hitler in einem Tischgespräch am 10. September 
1941: 
30 «Ich werde es nicht mehr erleben, aber ich freue mich 
für das deutsche Volk, dass es eines Tages mit ansehen 
wird, wie England und Deutschland vereint gegen Ame-
rika antreten.» 

Dieses Ziel konnte erst nach dem dritten erreicht werden. 
Immerhin wurde der Bau einer riesigen Atlantikflotte be-
reits geplant. 

Die übrigen Mächte: Italien 
Italien unter Mussolini wollte die Herrschaft über den 

Mittelmeerraum gewinnen und sein afrikanisches Koloni-
alreich ausbauen. 1935/36 eroberte es Äthiopien. 
Dadurch geriet es in Gegensatz zu Grossbritannien und 
Frankreich. Daher suchte es Rückhalt beim Deutschen 
Reich. Ein Bündnis entstand: die «Achse Berlin-Rom». 

Die deutsch-italienische Zusammenarbeit spielte vor 
allem im Spanischen Bürgerkrieg (1936-39) eine wich-
tige Rolle. In Spanien herrschte seit vielen Jahren tiefer 
Hass zwischen den «Republikanern» (Liberale, Sozialis-
ten, Kommunisten, Anarchisten) und den «Nationalisten» 
(Konservative Monarchisten, Armee, Kirche, faschisti-
sche Gruppen). 
1936 erhob sich ein Teil der Armee unter General Fran-
cisco Franco (1892-1975) gegen die republikanische Re-
gierung, was den Bürgerkrieg auslöste. Die «Republika-
ner» erhielten Waffenhilfe von der Sowjetunion sowie Zu-
lauf von kommunistischen und anderen Freiwilligen aus  

 

Kongress der spanischen Kommunistischen Partei während des Bürger-

krieges; im Hintergrund das Bild des sowjetischen Staatsführers Stalin 
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ganz Europa. Das Deutsche Reich und Italien unter-
stützten dagegen Franco mit Waffen und Soldaten und 
trugen wesentlich zu seinem Sieg bei. 

Trotz dieser Zusammenarbeit waren das Deutsche 
Reich und Italien keine idealen Bündnispartner. Jeder 
verfolgte seine eigenen Ziele, der eine im europäischen 
Osten, der andere im Mittelmeergebiet. Zudem fürchtete 
Mussolini, in Hitlers Abhängigkeit zu geraten. 

Die übrigen Mächte: Grossbritannien und  
Frankreich 

Grossbritannien hatte für die ersten zwei Ziele Hitlers 
Verständnis. Es litt immer noch unter der Weltwirt-
schaftskrise und musste sich mehr und mehr mit Unab-
hängigkeitsforderungen seiner Kolonien auseinander-
setzen. Daher wollte es einen neuen Krieg in Europa 
vermeiden. Zudem erblickte es in einem gestärkten 
Deutschland ein nützliches Gegengewicht zur Sowjet-
union. Von dieser vermutete man, sie wolle ihre Macht 
ausdehnen und die kommunistische Weltrevolution vo-
rantreiben. 

Frankreich wollte zuerst auf der strikten Einhaltung 
des Versailler Vertrages beharren. Da die inneren Prob-
leme jedoch gross waren und die Regierungen häufig 
wechselten, hatte es nicht die Kraft, diese Absicht 
durchzusetzen. Daher schloss es sich der britischen 
«Appeasement» (Beschwichtigungs-) Politik an. Als das 
Deutsche Reich im März 1938 die österreichische Re-
gierung unter Druck zum Rücktritt nötigte und das Land 
besetzte, verzichteten die Westmächte auf Gegenmas-
snahmen, da die österreichische Bevölkerung mit dem 
«Anschluss» einverstanden zu sein schien. 

Die «Sudetenkrise» 1938 
Ihren Höhepunkt erreichte die «Appeasement»-Poli-

tik im Herbst 1938. Der Westen und Norden der Tsche-
choslowakei* war überwiegend von Deutschen, den 
«Sudetendeutschen», besiedelt, die sich als Minderheit 
im tschechischen Staat in mancher Hinsicht benachtei-
ligt fühlten. Unterstützt von der deutschen Regierung er- 

Pablo Picasso, Guernica (351 x 782 cm). – Im Rahmen des Spanischen Bür-

gerkrieges bombardierten deutsche Flugzeuge, die General Franco zur Ver-

fügung gestellt wurden, am 26. April 1937 die baskische Stadt Guernica und 

zerstörten sie weitgehend. 

strebten sie nun den Anschluss an Deutschland. Frank-
reich und Grossbritannien übten Druck auf die tschecho-
slowakische Regierung aus, die sudetendeutschen Ge-
biete an das Deutsche Reich abzutreten, um einen 
deutsch-tschechischen Krieg zu vermeiden. Ein solcher 
hätte zum Weltkrieg führen können, denn die Tschecho-
slowakei war mit Frankreich und der Sowjetunion verbün-
det. Die Tschechoslowakei gab nach, weil sie sich isoliert 
sah. Hitler erklärte dafür, seine territorialen Forderungen 
seien nun befriedigt (Münchner Abkommen vom 30. Sep-
tember 1938). 

Aus einer Rede Adolf Hitlers vom 26. September 1938: 
31 «Und nun steht vor uns das letzte Problem, das gelöst 
werden muss und gelöst werden wird! Es ist die letzte ter-
ritoriale Forderung, die ich in Europa zu stellen habe ... 
Ich bin Herrn Chamberlain (britischer Ministerpräsident) 
dankbar für all seine Bemühungen. Ich habe ihm versi-
chert, dass das deutsche Volk nichts anderes will als Frie-
den ... Ich habe ihm weiter versichert und wiederhole es 
hier, dass es – wenn dieses Problem gelöst ist – für 
Deutschland in Europa kein territoriales Problem mehr 
gibt!» 

Aus einer Radioansprache des britischen Minister-
präsidenten Neville Chamberlain vom 27. September 
1938: 
32 «Wie sehr auch unsere Sympathien auf der Seite einer 
kleinen Nation (das heisst der Tschechoslowakei) sein 
mögen, die sich einem grossen und mächtigen Nachbarn 
gegenübersieht, so können wir es dennoch nicht auf uns 

*  Nach der Volkszählung von 1930 waren von den Bewohnern der Tsche-

choslowakei 46 Prozent Tschechen, 21 Prozent Slowaken, 23 Prozent 

Deutsche, 10 Prozent Angehörige anderer Volksgruppen. 
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nehmen, allein um ihretwillen unser gesamtes Empire un-
ter allen Umständen in einen Krieg zu verwickeln. Wenn 
wir kämpfen müssen, so muss es um grössere Fragen 
gehen als diese ...» 

Aus einer Radioansprache des tschechoslowaki-
schen Ministerpräsidenten Jan Syrovy vom 30. Sep-
tember 1938 (nach Abschluss des Münchner Abkom-
mens): 
33 «Ich erleide die schwerste Stunde meines Lebens ... Wir 

hatten die Wahl zwischen einer verzweifelten und hoff-

nungslosen Verteidigung, die die Aufopferung einer gan-

zen Generation unserer erwachsenen Männer wie auch 

unserer Frauen bedeutet hätte, und einer Annahme ohne 

Kampf und unter Druck ... Wir waren verlassen, wir ste-

hen allein ... Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass 

wir, wenn wir zwischen einer Verminderung unseres Ter-

ritoriums und dem Tod unserer gesamten Nation wählen 

müssen, es unsere heilige Pflicht ist, das Leben unseres 

Volkes zu bewahren ... Die Gebiete, die uns verbleiben, 

werden uns die Möglichkeit eines weiteren kulturellen und 

wirtschaftlichen Fortschritts gewähren ..» 

Deutsche Expansionspläne – das Kriegsrisiko steigt 
In Wirklichkeit hatte Hitler mehr angestrebt, nämlich 

die vollständige Zerschlagung der Tschechoslowakei. 
Wenn ihm dies gelang, bekam er Polen von drei Seiten in 
den Griff. Kontrollierte er aber Polen, so hatte er eine gute 
Ausgangsbasis für einen Feldzug gegen die Sowjetunion. 
Sein drittes Ziel trat nun zunehmend in den Vordergrund. 
Er war nun immer mehr bereit, einen Krieg zu riskieren, 

Karikatur des «Nebelspalters» nach dem deutschen Einmarsch in die 

Tschechoslowakei im März 1939 

 

allerdings nur dann, wenn die Voraussetzungen für einen 
raschen Erfolg günstig waren. 

Aus einer Rede Hitlers vor Vertretern der deutschen 
Presse am 10. November 1938: 
34 «Die Umstände haben mich gezwungen, jahrzehnte-

lang fast nur vom Frieden zu reden. Nur unter der fortge-

setzten Betonung des deutschen Friedenswillens und der 

deutschen Friedensabsichten war es mir möglich, dem 

deutschen Volk Stück für Stück die Freiheit zu erringen 

und ihm die Rüstung zu geben ... Der Zwang war die Ur-

sache, warum ich jahrelang nur vom Frieden redete. 

Es war nunmehr (gemeint: 1938) notwendig, das deut-
sche Volk psychologisch allmählich umzustellen und ihm 
langsam klarzumachen, dass es Dinge gibt, die, wenn sie 
nicht mit friedlichen Mitteln durchgesetzt werden können, 
mit Mitteln der Gewalt durchgesetzt werden müssen ...» 

Aus einem Gespräch zwischen Hitler und dem 
schweizerischen Diplomaten Carl J. Burckhardt vom 
11. August 1939 (Die Beziehungen zwischen dem Deut-
schen Reich und Polen hatten sich verschlechtert; 
Burckhardt versuchte als Vertreter des Völkerbundes zu 
vermitteln.): 

35 «Hitler: Wenn der kleinste Zwischenfall sich ereignet, 
werde ich die Polen ohne Warnung zerschmettern, so 
dass nicht eine Spur von Polen nachher zu finden ist. Ich 
werde wie ein Blitz mit der vollen Macht einer mechani-
sierten Armee zuschlagen, von der die Polen keine Ah-
nung haben. Hören Sie zu. 

Burckhardt: Ich höre. Ich weiss, dass dies einen allge-
meinen Krieg bedeuten wird. 

Hitler: Dann soll es eben sein. Wenn ich Krieg zu führen 
habe, würde ich lieber heute als morgen Krieg führen ... 
Ich werde bis zum Letzten rücksichtslos kämpfen ...» 

Das Münchner Abkommen war für Hitler eher ein Auf-
schub als ein Abschluss. Als es im März 1939 zu inneren 
Schwierigkeiten in der Tschechoslowakei kam, benützte 
er die Gelegenheit zum militärischen Einmarsch. Der 
Westteil wurde zum «Reichsprotektorat Böhmen-Mäh-
ren», während aus der östlichen Hälfte die von Deutsch-
land abhängige «Slowakische Republik» gebildet wurde. 

Frankreich und Grossbritannien fühlten sich überrum-
pelt. Ein unbeschränktes Wachstum der deutschen 
Macht wollten sie nicht dulden. Gleichzeitig verschlech-
terte sich das Verhältnis zwischen dem Deutschen Reich 
und Polen. Hitler forderte den Anschluss der «Freien 
Stadt Danzig» an das Deutsche Reich, doch war beiden 
Seiten klar, dass es um mehr ging. 

Aus einer Erklärung Hitlers vor deutschen Generälen 
am 23. Mai 1939: 
36 «Der Lebensraum, der staatlichen Grösse angemes-
sen, ist die Grundlage für jede Macht ... Polen wird immer 
auf der Seite unserer Gegner stehen ... 
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Danzig ist nicht das Objekt, um das es geht. Es handelt 
sich für uns um Arrondierung (das heisst, Vergrösse-
rung) des Lebensraumes im Osten ...» 

Daher erklärten die Westmächte, sie würden Polen un-
terstützen, wenn es angegriffen würde. 

Die Haltung der Sowjetunion 
Polens Bereitschaft zu militärischem Widerstand 

störte Hitler nicht. Entscheidend war für ihn, ob Polen 
wirklich Hilfe bekommen würde. Dabei war das Verhal-
ten der Sowjetunion von grosser Bedeutung. Je kriti-
scher die Lage wurde, desto mehr sah sich die Sowjet-
union als Bündnispartner umworben. 

Die Sowjetunion stand weder zum Deutschen Reich 
noch zu den Westmächten in einem guten Verhältnis. 
Die Nationalsozialisten bezeichneten den Kommunis-
mus, die Kommunisten den Nationalsozialismus als 
Todfeind. Zudem richtete sich der deutsche Expansions-
drang nach Osten. Anderseits fürchtete die Sowjetunion, 
die Westmächte wollten sie in einen Krieg mit Deutsch-
land hineindrängen und dadurch beide gewissermassen 
«verheizen», um dann als die lachenden Dritten dazu-
stehen. Daher entschloss sich der sowjetische Diktator 
Josef Stalin, dasjenige Bündnisangebot anzunehmen, 
das es ihm erlaubte, sich zumindest so lange wie mög-
lich aus einem Krieg herauszuhalten und erst noch 
kampflos zu profitieren. 

Der deutsch-sowjetische Nichtangriffspakt 
Das bessere Angebot kam vom Deutschen Reich. Es 

bot der Sowjetunion einen Nichtangriffspakt an, ver-
langte von ihr bei einem deutsch-polnischen Krieg also 
bloss Neutralität. Zudem gestand es ihr die Vorherr-
schaft über die osteuropäischen Gebiete an der sowjeti-
schen Westgrenze (Finnland, Estland, Lettland, Litauen, 
Ostpolen, Bessarabien) zu. 

Die Westmächte hatten dagegen von der Sowjetunion 
aktive Hilfe an Polen gefordert und ihr keine Gebietsge-
winne versprechen können. Allerdings war es wider-
sprüchlich, dass das Deutsche Reich, das für sich «Le-
bensraum im Osten» anstrebte, nun die Sowjetunion 
nach Westen vorrücken liess. Offensichtlich betrachtete 
Hitler die Übereinkunft als einen Vertrag auf Zeit, den er 
nicht ewig einhalten wollte. 

Am 23. August 1939 wurde das deutsch-sowjetische 
Abkommen in Moskau unterzeichnet. So gestärkt, 
glaubte Hitler, dass Grossbritannien und Frankreich Po-
len keine oder zumindest keine wirksame Hilfe leisten 
würden. Am 1. September 1939 begann der deutsche 
Feldzug gegen Polen. Frankreich und Grossbritannien 
reagierten mit der Kriegserklärung an das Deutsche 
Reich. Aus dem scheinbar kurzen deutschen «Blitz-
krieg» gegen Polen entwickelte sich der Zweite Welt-
krieg. 

Hitler und Stalin treffen sich vor der Leiche Polens – Karikatur von David 

Low auf den deutsch-sowjetischen Nichtangriffspakt und die Aufteilung 

Polens. 

Die politischen Gegensätze im Sommer 1939: 
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Das Wichtigste in Kürze: 
In der nationalsozialistischen Aussenpolitik trat das 

Bestreben, weite Gebiete Osteuropas zu unterwerfen, 
um «Lebensraum» zu gewinnen, immer mehr in den 
Vordergrund. Dadurch wurde die britische Politik, dem 
Deutschen Reich bis zu einem gewissen Grad entge-
genzukommen, zunehmend in Frage gestellt. Um unbe-
sorgt gegen Polen vorgehen zu können, schloss das 
Deutsche Reich mit der Sowjetunion einen Nichtan-
griffspakt ab. Auf den deutschen Angriff gegen Polen 
reagierten Grossbritannien und Frankreich mit der 
Kriegserklärung. 

1 Nenne die vier Richtziele Hitlers. 
2 Wie nannte man das deutsch-italienische Bündnis? 
3 Wer gewann den Spanischen Bürgerkrieg? Von wem 

erhielt er Hilfe? 
4 Welchen Erfolg erzielte Hitler im Münchner Abkom-

men? Worin bestand seine Gegenleistung? 
5 Was wurde im deutsch-sowjetischen Nichtangriffs-

pakt vereinbart? 
6 Betrachte das Bild «Guernica» von Picasso. Schildere 

deine Eindrücke. Suche Angaben über den Maler und 
stelle das Wichtigste zusammen. 

7 Hätte deiner Meinung nach der Zweite Weltkrieg ver-
mieden werden können? Zu welchem Zeitpunkt, 
durch wen und wie? Begründe deine Auffassung. 
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Die Zeit der Blitzkriege (1939-1942) 

Das Konzept des Blitzkrieges 
Die Ziele der nationalsozialistischen Aussenpolitik 

mussten fast zwangsläufig zu Kriegen führen. Hitler und 
seine Mitarbeiter nahmen dieses Risiko auch bewusst in 
Kauf. Sie wollten jedoch einen langen Krieg gegen viele 
miteinander verbündete Mächte vermeiden. Ihre Absicht 
war, jeweils einen isolierten Gegner mit einem raschen 
Schlag, einem «Blitzkrieg», zu besiegen, bevor andere 
Staaten in das Geschehen eingreifen könnten. Für der-
artige Kriege war das Deutsche Reich mit seiner nach 
modernen Grundsätzen geführten und gut ausgerüste-
ten Wehrmacht vorbereitet. Für einen langen Krieg ge-
gen viele Gegner war es jedoch bevölkerungsmässig un-
terlegen und besass zu wenig Rohstoffe. 

Der deutsche Blitzkrieg gegen Polen  
(September 1939) 

Der Krieg gegen Polen war innerhalb von vier Wo-
chen entschieden, obwohl die polnischen Soldaten tap-
fer kämpften. Neben der zahlenmässigen Überlegenheit 
der deutschen Kräfte wirkte sich vor allem der Einsatz 
der Panzer und der Kampfflugzeuge zugunsten der 
Deutschen aus. Während in der Schlussphase des Ers-
ten Weltkrieges die Panzer als Unterstützung und 
Schutzfahrzeuge der Infanterie (Fusstruppen) verwendet 
worden waren, setzten die Deutschen nun «vollmecha-
nisierte» Divisionen ein, deren Soldaten durchwegs in 
Panzern oder auf Schützenpanzern (gepanzerte Trans-
portfahrzeuge) sassen. Diese Divisionen kamen sehr 
schnell voran und konnten feindliche Truppen leicht ein-
schliessen. Die Luftwaffe arbeitete eng mit ihnen zusam-
men: Sie griff mit Sturzkampfbombern die feindlichen 
Stellungen an und bahnte damit den Panzern den Weg, 
während die Jagdflugzeuge Gegenangriffe aus der Luft 
verhinderten. Die polnische Armee war auf diese Art der 
Kriegführung nicht vorbereitet; sie verfügte nur über we-
nige Panzer und hatte auch keine genügenden Panzer-
abwehrwaffen. 

Als sich die polnische Niederlage deutlich abzeich-
nete, marschierten sowjetische Truppen in Ostpolen ein. 
Am 1. Oktober erlosch der letzte polnische Widerstand. 
Entsprechend ihren Abmachungen (siehe Seite 131) teil-
ten das Deutsche Reich und die Sowjetunion Polen unter 
sich auf. 

Während des Polenkrieges standen an der deut-
schen Westgrenze nur schwache deutsche Verbände. 
Dennoch griffen die Westmächte nicht an, obwohl sie 
dem Deutschen Reich den Krieg erklärt hatten. Die briti-
schen Truppen waren noch gar nicht auf dem Kontinent 
eingetroffen, die französischen nur auf die Verteidigung, 
nicht auf den Angriff vorbereitet. So blieb Polen isoliert  

und unterlag. Auch im folgenden Winter standen sich die 
Truppen an der deutsch-französischen Grenze praktisch 
untätig gegenüber. 

Der sowjetische Blitzkrieg gegen Finnland  
(November 1939 bis März 1940) 

Die Sowjetunion ging nun daran, ihre Herrschaft auch 
auf die übrigen Gebiete auszudehnen, die das Deutsche 
Reich ihr zugestanden hatte. Sie forderte die baltischen 
Staaten (Estland, Lettland, Litauen) sowie Finnland auf, 
der Sowjetarmee militärische Stützpunkte zu überlassen. 
Die ersten drei gaben nach. Da Finnland um seine Unab-
hängigkeit fürchtete, weigerte es sich, der Sowjetunion 
Stützpunkte zu überlassen. Darauf eröffnete diese den 
Krieg. Obwohl Finnland zahlen- und ausrüstungsmässig 
scheinbar hoffnungslos unterlegen war, leistete es zähen 
Widerstand. Dabei nützte es die Klima- und Geländever-
hältnisse (Winter, Schnee, Wald) geschickt aus, so dass 
die sowjetischen Truppen nur wenig vorankamen und 
grosse Verluste erlitten. 

 

1  Karikatur im «Nebelspalter» (Oktober 1939) auf die Auswirkungen des 

deutsch-sowjetischen Nichtangriffspaktes 

2  Finnische Skipatrouille an der Front im finnisch-sowjetischen Winterkrieg 

1939/40 
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Im März 1940 war Finnland der Erschöpfung nahe. 
Die Sowjetunion ihrerseits befürchtete ein Eingreifen der 
Westmächte auf finnischer Seite. Sie fragte sich wohl 
auch, ob sich der Einsatz so grosser Kräfte gegen ein so 
kleines Volk auf die Dauer lohne. Daher schlossen die 
beiden Staaten Frieden. Finnland musste vor allem Ge-
biete im Südosten abtreten, bewahrte aber seine Selb-
ständigkeit. 

Der deutsche Blitzkrieg gegen Norwegen und  
Dänemark (April bis Juni 1940) 

Mit Kriegsbeginn hatten die Westmächte eine Han-
delssperre gegen das Deutsche Reich errichtet und blo-
ckierten die Zufahrtswege vom Atlantik in die Nordsee 
zur deutschen Küste. Um Deutschland auch von der 
Versorgung mit Eisenerz aus Skandinavien abzuschnei-
den, planten sie die Besetzung Norwegens. Denselben 
Plan hegte aber auch die deutsche Führung. Für sie si-
cherte der Besitz Norwegens die Erzversorgung und er-
öffnete zudem der deutschen Flotte die Möglichkeit, in 
den Atlantik vorzudringen. Im April 1940, einen Tag vor 
dem geplanten britisch-französischen Vorstoss, lande-
ten deutsche Truppen in Norwegen. Nach zwei Monaten 
war das Land, obwohl noch westliche Hilfe eintraf, be-
siegt und besetzt. In Dänemark, das nur wenig gerüstet 
hatte, erfolgte der deutsche Einmarsch kampflos. 

Der deutsche Blitzkrieg im Westen  
(Mai bis Juni 1940) 

Am 10. Mai 1940 setzte der deutsche Angriff gegen 
Frankreich, Luxemburg, Belgien und die Niederlande 
ein; die Neutralität der drei letzteren wurde nicht beach-
tet. Obwohl die beiden Kampfparteien an Soldaten, Pan-
zern und Flugzeugen etwa gleich stark waren, kam es 
zu einem raschen deutschen Sieg. Entscheidend war er-
neut die bereits im Polenfeldzug bewährte deutsche 
Kampfweise. Die Führung der Westmächte-war dage-
gen viel schwerfälliger. Hinzu kam, dass diese den deut-
schen Hauptangriff im Norden Belgiens (wie im Ersten 
Weltkrieg) erwartete und entsprechend viele Truppen 
dorthin verlegte. Tatsächlich aber stiessen die stärksten 
deutschen Panzerverbände durch Südbelgien und Nord-
frankreich vor, wo sie schon nach zehn Tagen die Mee-
resküste erreichten. Damit waren alle britischen und 
viele französische Verbände eingeschlossen und vom 
Zentrum Frankreichs abgeschnitten. Die Briten evaku-
ierten nun ihre Truppen von Dünkirchen aus über den 
Kanal nach Hause, während die Franzosen überwie-
gend in Gefangenschaft gerieten. Der deutsche Angriff 
richtete sich nun nach Süden, wo er nur noch auf ge-
schwächte und demoralisierte französische Kräfte traf. 
Nachdem auch Paris besetzt worden war, musste die 
französische Regierung um einen Waffenstillstand ersu-
chen. Dieser kam am 22. Juni zustande. Frankreich blieb 
als Staat bestehen, doch kamen die strategisch wichti-
gen Gebiete unter deutsche militärische Kontrolle. Die 
Regierung verlegte ihren Sitz in das im unbesetzten Teil 
gelegene Vichy. 

 

 

 

1  Angriffe deutscher Sturzkampfflugzeuge über den deutschen Panzer-

spitzen am 10. Mai 1940 

2  Absprung deutscher Fallschirmjäger über den Niederlanden im Mai 

1940 

3  Angriff deutscher Panzer und abgesessener Panzergrenadiere 
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Der deutsche Westfeldzug 1940:

englischer Rückzug

I deutscher Hauptangriff Mai 1940

....... französische Front
Anfang Juni 1940 Niederlande
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Ende Mai 1940

-------Grenze zwischen dem besetzten
und dem unbesetzten Gebiet Frankreichs 
nach dem Waffenstillstand
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135



 

Kernthema 1: 

Ein Blitzkrieg gegen Grossbritannien? 
Die deutsche Regierung hatte damit gerechnet, dass 

Grossbritannien nach der Niederlage Frankreichs zu 
Verhandlungen bereit sein würde. Für einen Angriff auf 
die britische Insel war sie nicht vorbereitet. Die britische 
Regierung unter dem neuen Ministerpräsidenten Wins-
ton Churchill war jedoch entschlossen, den Krieg fortzu-
setzen. 

 

Der britische Ministerpräsident Winston Churchill (1874-1965) 

Aus einer Rede Winston Churchills  
vom 18. Juni 1940:  
37 «Ich erwarte, dass jetzt die Schlacht um England be-
ginnen wird. Von ihrem Ausgang hängt der Fortbestand 
der christlichen Kultur ab ... Hitler weiss sehr wohl, dass 
er entweder uns auf unserer Insel zerschmettern oder 
den Krieg verlieren muss. Vermögen wir ihm standzu-
halten, so kann ganz Europa befreit werden ... Rüsten 
wir uns daher zur Erfüllung unserer Pflicht; handeln wir 
so, dass, wenn das Britische Reich und seine Völkerge-
meinschaft noch tausend Jahre bestehen, die Men-
schen immer noch sagen werden: ‚Das war ihre grösste 
Stunde.)» 

Tatsächlich plante die deutsche Führung nun eine Trup-
penlandung in England. Um diese zu ermöglichen, 
musste zunächst die britische Luftwaffe ausgeschaltet 
werden. In der «Luftschlacht um England» leisteten je-
doch die britischen Flieger erfolgreichen Widerstand. 
Der deutsche Invasionsplan musste aufgegeben wer-
den (September 1940). 

Stattdessen versuchte die deutsche Luftwaffe nun, 
durch fortgesetzte Bombardierungen Grossbritannien 
«mürbe zu machen» (intensiv bis Frühling 1941). Ob-
wohl beträchtliche Schäden angerichtet wurden, wurde 
auch dieses Ziel nicht erreicht. Die deutschen Flug-
zeuge mit ihrer beschränkten Tragkraft und Reichweite 
waren für diesen Zweck ungeeignet und ursprünglich 
auch gar nicht vorgesehen. Zudem unterschätzte die 
deutsche Führung den Widerstandswillen der britischen 
Bevölkerung. Immer mehr rückte ein direkter Sieg über 
Grossbritannien aus dem Bereich der Möglichkeiten. 

Der deutsche Blitzkrieg in Südosteuropa  
(April bis Mai 1941) 

Kurz vor dem Waffenstillstand mit Frankreich war Ita-
lien auf deutscher Seite in den Krieg eingetreten. Mus-
solini spekulierte auf ein rasches Kriegsende und wollte 
dabei auf der Seite der Sieger stehen. Da dieses Ende 
jedoch nicht eintrat, waren die italienischen Kolonien be-
droht. Britische Truppen marschierten in Äthiopien (seit 
1935/36 italienisch) ein, andere britische Kräfte griffen 
von Ägypten aus Italienisch-Nordafrika (Libyen) an, das 
nur mit deutscher Hilfe gehalten werden konnte. Um sein 
geschwächtes Ansehen aufzupolieren, eröffnete Italien 
im Oktober 1940 von Albanien (seit 1939 italienisch) aus 
den Krieg gegen Griechenland. Aber auch hier erlitt es 
Niederlagen. Die Griechen drangen sogar weit nach Al-
banien vor. 

Zur gleichen Zeit stärkte das Deutsche Reich seine 
Stellung in Südosteuropa, indem es mit möglichst vielen 
der dortigen Staaten, darunter Jugoslawien, Bündnisse 
abschloss. Kaum hatte jedoch die jugoslawische Regie-
rung den Bündnisvertrag unterzeichnet, wurde sie durch 
eine englandfreundliche Gegenregierung gestürzt. Die-
ses Ereignis und die italienischen Schwierigkeiten ver-
anlassten die deutsche Regierung, Jugoslawien und 
Griechenland anzugreifen. Obwohl Grossbritannien die 
Griechen militärisch unterstützte, wurden beide Staaten 
in kurzer Zeit besiegt. Sie kamen teils unter deutsche, 
teils unter italienische Kontrolle. 

 

Der deutsche Angriff auf Griechenland: Deutsche Kampfflugzeuge  

über Athen 
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Kernthema 1: 

Ein deutscher Blitzsieg über die Sowjetunion?  
(Juni bis November 1941) 

Während all dieser Blitzkriege bestand der deutsch-
sowjetische Nichtangriffspakt weiter. Die Sowjetunion lie-
ferte dem Deutschen Reich auch wichtige Rohstoffe. Das 
Verhältnis zwischen den beiden Staaten verschlechterte 
sich jedoch. Die Sowjetunion verfolgte das Anwachsen 
der deutschen Macht mit Misstrauen. Um einigermassen 
gleichziehen zu können, zwang sie Rumänien, ihr Ge-
biete im Norden und Osten abzutreten. Sie versuchte 
auch, Stützpunkte in Bulgarien und in der Nähe der Meer-
engen zwischen dem Mittelmeer und dem Schwarzen 
Meer zu gewinnen. Ferner benützte sie ihre bereits 1939 
gewonnenen Stützpunkte an der Ostsee, um die Unab-
hängigkeit der baltischen Staaten zu beenden und diese 
als neue Sowjetrepubliken einzugliedern (Juni 1940). 
Dies bestärkte Hitler in seinem Entschluss, die Sowjet-
union so bald wie möglich anzugreifen. Er konnte damit 
sein eigentliches Kriegsziel, «Lebensraum im Osten» zu 
gewinnen (siehe Seite 127f.), wieder aufnehmen. Die vo-
rangegangenen Kriege waren dazu nur Vorbereitungs-
handlungen gewesen. 

Mit den südosteuropäischen Staaten, die sich alle 
vor der Sowjetunion fürchteten, bestanden Bündnisver-
träge. Finnland trat ebenfalls auf die deutsche Seite, um 
die 1940 verlorenen Gebiete zurückzugewinnen. Am 22. 
Juni 1941 erfolgte der deutsche Angriff auf die Sowjet-
union. Diese wurde nun zum Hauptkriegsschauplatz des 
Zweiten Weltkrieges, wo auf beiden Seiten die meisten 
Soldaten eingesetzt wurden und entsprechend viele Op-
fer zu verzeichnen waren. Im Unterschied zu den Feldzü-
gen im Westen und Norden plante die deutsche Führung 
einen eigentlichen Vernichtungskrieg. Die Sowjetunion 
sollte als Staat verschwinden und zu einer deutschen Ko-
lonie werden; die Bevölkerung wollte man teils vernich-
ten, teils versklaven. 

Aus den Notizen General Franz Halders über eine 
Ansprache Hitlers vor Wehrmachtsführern am 30. 
März 1941: 
38 «Unsere Aufgaben gegenüber Russland: seine Wehr-

macht zerschlagen, Staat auflösen ... Kommunismus un-

geheure Gefahr für die Zukunft. Wir müssen vom Stand-

punkt des soldatischen Kameradentums abrücken. Der 

Kommunist ist vorher kein Kamerad und nachher kein Ka-

merad. Es handelt sich um einen Vernichtungskampf. 

Wenn wir es nicht so auffassen, dann werden wir zwar 

den Feind schlagen, aber in dreissig Jahren wird uns wie-

der der kommunistische Feind gegenüberstehen ...» 

Aus den Notizen General Franz Halders über eine 
Aussprache bei Hitler vom 8. Juli 1941: 
39 «Feststehender Entschluss des Führers ist es, Moskau 

und Leningrad dem Erdboden gleichzumachen, um zu 

verhindern, dass Menschen darin bleiben, die wir dann 

im Winter ernähren müssen. Die Städte sollen durch die 

Luftwaffe vernichtet werden.» 

Aus einem Armeebefehl des Oberbefehlshabers der 
17. deutschen Armee, General Hermann Hoth,  
vom 17. November 1941: 
40 «Es ist uns in diesem Sommer immer klarer geworden, 
dass hier im Osten zwei innerlich unüberbrückbare An-
schauungen gegeneinander kämpfen: deutsches Ehr- und 
Rassegefühl ... gegen asiatische Denkungsart und ihre ... 
primitiven Instinkte ... Klar erkennen wir unsere Sendung, 
die europäische Kultur zu retten vor dem Vordringen asi-
atischer Barbarei ... Dieser Kampf kann nur mit der Ver-
nichtung des einen oder des anderen enden, einen Aus-
gleich gibt es nicht ... Mitleid gegenüber der Bevölkerung 
ist völlig fehl am Platz ... Jede Spur aktiven oder passiven 
Widerstandes ... ist sofort erbarmungslos auszurotten.» 

Obwohl die Sowjetarmee der deutschen zahlenmässig 
überlegen war und auch über viele Panzer und Flugzeuge 
verfügte, rechnete die deutsche Führung mit einem ra-
schen Sieg innerhalb weniger Monate. Ausbildung, Füh-
rung und Material der sowjetischen Truppen galten als un-
genügend und veraltet. Spätestens nach der Eroberung 
der Ukraine, Moskaus und Leningrads würde der sowjeti-
sche Widerstand zusammenbrechen. 

Aus dem Brief eines deutschen Leutnants vom 22. 
Juni 1941: 
41 «Ich sage voraus, dass in vier bis fünf Wochen die Ha-

kenkreuzfahne auf dem Kreml in Moskau wehen wird, 

dass wir uns noch in diesem Jahr im Anschluss an Russ-

land den Tommy (das heisst Grossbritannien) vorknöpfen 

werden ... Luftlinie sind es doch von Suwalki (deutsch-

sowjetische Grenze) bis Moskau nur 1’000 Kilometer. Wir 

lassen uns nur noch auf Blitzkriege ein und kennen nur 

noch den Angriff. Ran, ran und nochmals ran unter Mitar-

beit der schweren Waffen ...» 

Die Schlacht um Moskau 
(November 1941 bis Januar 1942) 

Tatsächlich gelangen den deutschen Truppen zu-
nächst grosse Erfolge. In gewaltigen Kesselschlachten 
wurden riesige Verbände der Sowjetarmee eingeschlos-
sen und vernichtet oder gefangen. Vom Oktober an ver-
langsamte sich der Vormarsch jedoch. Zunächst ver-
schlammten im Herbstregen die Strassen, dann brach der 
Winter herein. Zwar standen die deutschen Truppen vor 
Moskau und Leningrad, doch waren sie auf einen Winter-
krieg schlecht vorbereitet. 

Aus dem Bericht des Majors von Gersdorff über die 
Situation an der deutschen Front vor Moskau  
(9. Dezember 1941): 
42 «Die vorhandene Bekleidung, auch die vorschriftsmäs-

sige Winterbekleidung, ist für die Erfordernisse des russi-

schen Winters durchaus ungeeignet und hat während der 

Frosttage zu erheblichen Erfrierungserscheinungen ge-

führt. Im Allgemeinen wird bei starkem Frost mit einem  
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täglichen Abgang von vier bis fünf Mann je Kompanie 
(Grundbestand: 160 Mann) gerechnet. Bei den beste-
henden Gefechtsstärken kann daher bei anhaltendem 
Frost ausgerechnet werden, an welchem Tag von der 
Einheit niemand mehr übrig ist.» 

Aus dem Brief eines deutschen Unteroffiziers vom 
21. November 1941: 
43 «Wir liegen zur Zeit in Verteidigungsstellung etwa 80 
Kilometer nördlich vor Moskau. Ich schreibe diesen 
Brief in einem Schützenloch, was gerade jetzt im Win-
ter unangenehm ist. Habe meine Füsse schon halb er- 

 

froren. Wir wenigen übriggebliebenen Soldaten unserer 
Division sehnen uns ... nach der aussichtslosen Ablö-
sung. In unserer Kompanie waren am 26. Oktober noch 
20 Mann ...» 

Die Sowjetregierung unter Stalin dachte keineswegs ans 
Aufgeben. Sie hatte rechtzeitig viele wichtige Industrie-
betriebe in den Osten evakuiert und führte nun aus Sibi-
rien neue Truppen heran. In der Schlacht um Moskau 
zwischen dem November 1941 und dem Januar 1942 
wurden der deutsche Einschliessungsring um die Haupt-
stadt gesprengt und die deutschen Truppen um etwa 
hundert Kilometer zurückgeworfen. 

Mit dieser Niederlage war der deutsche Blitzkrieg ge-
gen die Sowjetunion gescheitert. Entgegen Hitlers Kon-
zept war der «lange Krieg» Wirklichkeit geworden. Da-
her war die Schlacht um Moskau der entscheidende 
Wendepunkt im Krieg in Europa. 

1 Der deutsche Angriff auf die Sowjetunion: Deutsche Truppen in der 

«Schlammperiode» 

2 Deutsche Soldaten vor Moskau schaufeln einen Panzer frei. Die Tempe-

ratur erreichte minus 40 Grad. 

3 Angriff eines sowjetischen Kosakenkorps gegen die deutschen Stellun-

gen im Gebiet von Moskau 
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Europa beim Ende der «Blitzkriege» 
(Ende November 1941):

-------Grenzen vor Kriegsbeginn (Sommer 1939)

-------Grenzen sowie Frontverlauf in der Sowjetunion
Ende November 1941

Gebiet des Deutschen Reiches im Sommer 1939

vom Deutschen Reich bis Ende November 1941 
erobert und angegliedert

Verbündete des Deutschen Reiches

von den Verbündeten des Deutschen Reiches 
bis Ende November 1941 erobert 
und angegliedert

vom Deutschen Reich 
und seinen Verbündeten 
bis Ende November 1941 
militärisch besetzt 

neutrale Staaten 
sowie neutralisierter 
Teil Frankreichs 

britisches Gebiet

deutsche Vorstösse 
im Jahr 1942

Französisch-Nordafrika

Iran
(unter britisch
sowjetischer 
Kontrolle) Kernthem
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Der japanische Blitzkrieg im Fernen Osten (Dezem-
ber 1941 bis Juni 1942) 

Seit 1936 war das Deutsche Reich mit Japan verbün-
det. Die japanische Regierung, die stark unter dem Ein-
fluss der Armeeführer stand, versuchte seit Jahren, das 
japanische Gebiet zu vergrössern. Sie glaubte, auf den 
japanischen Inseln gäbe es für die rasch wachsende 
Bevölkerung auf die Dauer zu wenig Platz. Seit 1937 
stand Japan in offenem Kampf mit China und hielt des-
sen Ostteil besetzt. 

Die japanische Expansion stiess auf den Widerstand 
der Vereinigten Staaten von Amerika (USA), die China 
für den Handel aller Mächte – darunter auch den ame-
rikanischen – offenhalten wollten. Sie entschlossen sich 
zu Blockademassnahmen (Unterbindung von Eisen- 
und Erdöllieferungen) gegen Japan und verlangten des-
sen Abzug aus China. Die japanische Regierung ent-
schied sich, durch einen raschen militärischen Schlag 
die USA aus dem Gebiet des Pazifischen Ozeans zu 
verdrängen und einen von Japan beherrschten Raum 
zu schaffen, in welchen die Amerikaner kaum mehr ein-
dringen könnten. Am 7. Dezember 1941 eröffneten sie 
den Krieg durch einen Luftangriff auf den amerikani-
schen Flottenstützpunkt Pearl Harbor (Hawaii), dem 
zwar viele Schlachtschiffe, nicht aber die wichtigen 
Flugzeugträger zum Opfer fielen. In den folgenden Mo-
naten konnten die Japaner Südostasien und zahlreiche 
Inselgruppen im Pazifik besetzen. Ähnlich wie die Sow-
jetunion und Grossbritannien gaben sich aber auch die 
USA nach den ersten Niederlagennicht geschlagen. In 

der Seeschlacht bei der Insel Midway (westlich von Ha-
waii; 4.-6. Juni 1942) errangen sie einen wichtigen Ab-
wehrerfolg. Auch das japanische Blitzkriegskonzept war 
damit gescheitert. 

Gleich nach dem japanischen Angriff auf Pearl Har-
bor erklärten das Deutsche Reich und Italien den USA 
den Krieg. Indessen konnten jene und Japan einander 
kaum wirkungsvoll unterstützen. Die Ziele waren zu ver-
schieden und die Kriegsschauplätze lagen zu weit aus-
einander. 

Der japanische Angriff auf Pearl Harbor am 7. Dezember 1940; 

im Vordergrund die Zerstörer «Cassin» und «Downes» 
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Das Wichtigste in Kürze: 
In einer Reihe von «Blitzkriegen» gelang es dem 

Deutschen Reich zwischen 1939 und 1941, die Vorherr-
schaft über West-, Nord- und Südosteuropa zu gewin-
nen. Grossbritannien setzte den Kampf jedoch fort. Der 
Versuch, die Sowjetunion in einem raschen Krieg nie-
derzuringen, scheiterte in der Schlacht um Moskau. – 
Japan gelang es, in einem raschen Vorstoss die Herr-
schaft über Südostasien und Teile des Pazifiks zu errin-
gen. 

1 Welche europäischen Staaten wurden vom Deut-
schen Reich 1939/41 erobert? 

2 Welche europäischen Staaten wurden von der Sow-
jetunion 1939/40 teilweise oder ganz besetzt? 

3 Wie endete die «Luftschlacht um England»? Wer war 
damals britischer Ministerpräsident? 

4 Welche Bedeutung hatte die Schlacht um Moskau für 
den Verlauf des Zweiten Weltkrieges? 

5 Was geschah bei Pearl Harbor? ^^ 
6 Worin unterschied sich der Russlandfeldzug von den 

übrigen deutschen Angriffen? 
7 Überlege dir die möglichen Folgen des Kriegseintritts 

der USA. 

Die «Achsenmächte» im Vielfrontenkrieg (1942-1945) 

Die «Grosse Koalition»: Die Sowjetunion und die 
«Alliierten» USA und Grossbritannien 

Mit dem Kriegseintritt der USA und dem Abwehrer-
folg der Sowjetunion vor Moskau war eine «grosse Ko-
alition» gegen das Deutsche Reich und seine Verbün-
deten entstanden. Hinter Grossbritannien standen zu-
dem seine mit ihm im «Commonwealth» verbündeten 
ehemaligen Kolonien Kanada, Australien, Neuseeland 
und Südafrika, hinter den USA zahlreiche lateinamerika-
nische Staaten. Immer mehr französische Kolonien 
schlossen sich den «freifranzösischen Kräften» unter 
General Charles de Gaulle auf alliierter Seite an. Zwar 
waren die Staatsordnungen der nunmehr verbündeten 
«Grossen Drei» (USA, Grossbritannien, Sowjetunion) 
sehr unterschiedlich. Sie hatten auch verschiedenartige 
Vorstellungen darüber, wie die Welt nach Kriegsende 
neu geordnet werden sollte. Sie waren sich aber einig, 
das Deutsche Reich vollständig zu besiegen, zu beset-
zen und die nationalsozialistische Herrschaft zu beseiti-
gen. 

Diese Koalition war dem Deutschen Reich an Men-
schen, Rohstoffen und industriellen Produktionsmög-
lichkeiten überlegen. An deutsche «Blitzkriege» und 
«Blitzsiege» war nicht mehr zu denken. Die deutsche 
Führung reagierte auf diese Verschlechterung der Lage, 
indem sie die eigenen Rüstungsanstrengungen massiv 
verstärkte. Mit Arbeitszeitverlängerungen und dem Ein-
satz von Fremd- und Zwangsarbeitern gelang es zwar, 
erheblich mehr Kriegsmaterial als früher herzustellen, 
nicht aber, mit den Fortschritten der vereinigten Gegner 
Schritt zu halten. Im Ganzen betrugen die deutschen 
Kriegsaufwendungen über 600 Milliarden Mark (etwa 
150 Milliarden Dollar). Auch der Raketenbau wurde vo-
rangetrieben, während die Versuche, eine Atombombe 
zu konstruieren, nicht weit vorankamen. Im militärischen 
Bereich versuchte Hitler, die einmal gewonnenen Front- 

linien um jeden Preis zu halten, auch als sich die deut-
sche Unterlegenheit immer deutlicher abzeichnete und 
die Opfer immer grösser wurden. 

«Europa – schafft ihm die Freiheit» – Sowjetisches Plakat auf die Zusam-

menarbeit zwischen der Sowjetunion, den USA und Grossbritannien 
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Häufig verwendete politische Begriffe: 

Achsenmächte: Das Deutsche Reich und Italien. Gele-
gentlich zählt man auch noch die Verbündeten dieser 
beiden Staaten (Japan, Ungarn, Rumänien, Slowakei) 
dazu. 

Alliierte: USA, Grossbritannien. 
Gelegentlich zählt man auch die westlichen Verbünde-
ten dieser beiden Staaten (Commonwealth-Staaten, 
freifranzösische Kräfte usw.) dazu. 

Grosse Koalition: USA, Grossbritannien, Sowjetunion 
(auch: «Grosse Drei») 

Die «Atlantik-Schlacht» 
Mit dem Kriegseintritt stellten die USA ihre gewaltigen 

industriellen Möglichkeiten ganz in den Dienst der Rüs-
tung. Die Kriegskosten beliefen sich bis zum Kriegsende 
auf über 300 Milliarden Dollar. Davon gingen etwa 43 
Milliarden als Materiallieferungen an Grossbritannien 
und die Sowjetunion. Wissenschafter arbeiteten intensiv 
an der Entwicklung der Atombombe. Gleichzeitig wur-
den auch amerikanische Flugzeuge und Truppen in 
Grossbritannien stationiert. Allerdings war der Verkehr 
über den Atlantik keineswegs ungefährdet. Die deut-
schen U-Boote griffen die alliierten Geleitzüge zeitweise 
erfolgreich an und versenkten mehr Schiffsraum, als 
gleichzeitig ersetzt werden konnte (1942). Mit der Ent-
wicklung neuer Ortungsgeräte (Radar) durch die Alliier- 

 

1  Eine deutsche V («Vergeltungswaffe») 2 beim Start. Seit dem Sommer 

1944 wurden von deutscher Seite Raketen (V 1 und V 2) zur Bombardie-

rung Englands eingesetzt. Sie richteten beträchtliche Zerstörungen an, 

hatten jedoch keinen wesentlichen Einfluss auf das Kriegsgeschehen. 

2  Krieg zur See: Ein durch den Torpedoangriff eines deutschen U-Bootes 

getroffener britischer Frachter sinkt im Atlantik. Aufnahme durch das Pe-

riskop des U-Bootes. 

3  Krieg zur See: Ein alliiertes Flugzeug setzt zu einem Angriff mit Flieger-

bomben auf ein deutsches U-Boot an. 

ten wendete sich aber das Blatt; nun wurden mehr deut-
sche U-Boote versenkt, als gleichzeitig neu in Dienst ge-
stellt werden konnten. Damit war die «Atlantik-Schlacht» 
zur Hauptsache zugunsten der Alliierten entschieden, 
wenn auch die Gefährdung ihrer Schiffe bis zum Kriegs-
ende bestehen blieb. 
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Der Luftkrieg 
Gleichzeitig wurde der Luftkrieg gegen das Deutsche 

Reich und Italien mit grossen Langstreckenbombern im-
mer intensiver geführt. Das Ziel war, durch Zerstörungen 
die deutsche Rüstungsproduktion zu verringern, Ver-
kehrsverbindungen lahmzulegen und die deutsche Be-
völkerung zu demoralisieren. Zwar sanken die meisten 
grösseren deutschen Städte in Trümmer, doch war ein 
recht grosser Teil der Industrieanlagen zuvor ausgela-
gert worden. Erst vom Sommer 1944 an konnte die deut-
sche Industrie immer weniger produzieren, weil ihr nun 
auch die Rohstoffe ausgingen. Die Bevölkerung blieb 
diszipliniert, hoffte zum Teil auf eine Wende des Kriegs-
glücks durch «Wunderwaffen» oder hielt zumindest den 
Mund, wozu auch die immer härteren Urteile gegen 
«Defaitisten» beitrugen. Laut geäusserter Zweifel am 
«Endsieg» wurde zum Teil mit dem Tod bestraft. Im 
Ganzen erreichten die Allierten die Ziele des Luftkriegs 
teils erst spät, teils überhaupt nicht. 

Der Krieg in der Sowjetunion 
Der Krieg zu Lande wurde zur Hauptsache nach wie 

vor in der Sowjetunion ausgetragen. Im Sommer 1942 
ergriffen die deutschen Truppen nochmals die Offensive 
und drangen von Südrussland aus zur Wolga und nach 
Südosten zum Kaukasus vor. Es zeigte sich jedoch, 
dass die deutschen Kräfte nun deutlich schwächer wa-
ren als die sowjetischen. Zwar erreichten die deutschen 
Truppen Stalingrad an der Wolga, doch konnten die 
sowjetischen Kräfte sie von Norden und Süden her ein-
schliessen. Hitlers Befehle erlaubten weder einen recht-
zeitigen Rückzug noch die Kapitulation, so dass von den 
300’000 Mann etwa zwei Drittel umkamen und der Rest 
in sowjetische Gefangenschaft geriet (Ende Januar/An-
fang Februar 1943). Von nun an lag die Initiative ganz 
bei der Sowjetarmee. Bis zum Sommer 1944 konnte sie 
die deutschen Truppen etwa zur sowjetischen West-
grenze von 1939 zurückdrängen. Für die Verbündeten 
des Deutschen Reiches war nun der Moment zum Ab-
sprung gekommen: Finnland schloss mit der Sowjet-
union einen Waffenstillstand, Rumänien wechselte not-
gedrungen die Seite und musste der Sowjetarmee Ein-
lass gewähren, welche gleich noch in Bulgarien einmar-
schierte. Damit brach die deutsche Stellung auf dem Bal-
kan zusammen. Die deutschen Truppen in Griechenland 
und Jugoslawien mussten sich in Richtung Ungarn und 
Österreich zurückziehen. 

Krieg in Italien 
Um etwas entlastet zu werden, hatte Stalin die West-

mächte seit Langem aufgefordert, in Europa eine 
«zweite Front» zu eröffnen. Eine direkte Landung in 
Frankreich schien zunächst zu riskant. So landeten im 
November 1942 britische und amerikanische Truppen im 
französischen Nordafrika. Da gleichzeitig die Briten auch 
von Ägypten her erfolgreich nach Westen vorstiessen, 
wurden die deutschen und italienischen Kräfte in Afrika  

 

 

1  Krieg in der Luft: Ein alliierter Bomber «Liberator» hat soeben trotz hef-

tigem Abwehrfeuer die Ölfelder von Ploesti in Rumänien bombardiert 

(Mai 1944). 

2  An der italienischen Front wurde das vom heiligen Benedikt im 6. Jahr-

hundert gegründete Kloster Monte Cassino nördlich von Neapel beson-

ders hart umkämpft (Februar bis Mai 1944). So sah das Kloster vor der 

Schlacht aus (Foto modern, nach dem Wiederaufbau des Klosters)... 

3  ... und so nach der Schlacht! 
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immer mehr zusammengedrängt und mussten schliess-
lich bei Tunis kapitulieren (Mai 1943). Von Nordafrika aus 
setzten die Alliierten nach Sizilien über. Damit war das fa-
schistische Italien direkt bedroht. Der König, hohe Armee-
führer und enge Mitarbeiter Mussolinis entschlossen sich 
zu einem Kurswechsel. Der «Duce» wurde gefangenge-
nommen und abgesetzt (Juli 1943). Doch gelang das Ma-
növer nur halb. Zwar konnten der König und seine neue 
Regierung zu den Alliierten fliehen, die nun auf dem fest-
ländischen Italien landeten. Deutsche Truppen besetzten 
jedoch den nördlichen und mittleren Teil des Landes und 
befreiten Mussolini, der nun Chef einer ganz vom Deut-
schen Reich abhängigen Gegenregierung wurde. Italien 
wurde Kriegsschauplatz. Die Alliierten konnten nur lang-
sam durch das gebirgige Land nach Norden vorstossen. 
Beim Kriegsende im Frühjahr 1945 standen sie in der Po-
ebene. 

Die Invasion in Frankreich 
Im Juni 1944 wagten die Alliierten die direkte Invasion 

von England aus nach Nordfrankreich (Küste der Nor-
mandie). Obwohl die Deutschen die Atlantikküste teil-
weise stark befestigt hatten, glückte die Landung. Ge-
schickte Täuschungsmanöver der Alliierten und die Über-
legenheit in der Luft waren entscheidend. Zwischen Som-
mer und Herbst 1944 wurde der grösste Teil Frankreichs 
von der deutschen Herrschaft befreit. 

Aus einem Brief des deutschen Feldmarschalls  
Erwin Rommel an Hitler vom 15. Juli 1944: 
44 «Die Lage an der Front der Normandie wird von Tag zu 
Tag schwieriger ... Die eigenen Verluste sind bei der 
Härte der Kämpfe, dem aussergewöhnlich starken Mate-
rialeinsatz des Gegners, vor allem an Artillerie und Pan- 

zern, und bei der Wirkung der den Kampfraum unum-
schränkt beherrschenden feindlichen Luftwaffe derartig 
hoch, dass die Kampfkraft der Divisionen rasch absinkt. 
Ersatz aus der Heimat kommt nur sehr spärlich und er-
reicht bei der schwierigen Transportlage die Front erst 
nach Wochen ... Die neu zugeführten Divisionen sind 
kampfungewohnt und bei der geringen Ausstattung mit 
Artillerie, panzerbrechenden Waffen und Panzerbe-
kämpfungsmitteln nicht imstande, feindliche Grossan-
griffe ... abzuwehren. Wie die Kämpfe gezeigt haben, 
wird bei dem feindlichen Materialeinsatz auch die tap-
ferste Truppe Stück für Stück zerschlagen ... Der feind-
liche Nachschub wird von unserer eigenen Luftwaffe 
nicht gestört. Der feindliche Druck wird immer stärker ... 
Ich muss Sie bitten, die Folgerungen aus dieser Lage 
unverzüglich zu ziehen.» 

Damit war das Deutsche Reich von Osten, Westen und 
Süden her eingekreist. Die völlige Niederlage war nur 
noch eine Frage der Zeit. Hitler und seine Mitarbeiter 
dachten jedoch nicht an eine Kapitulation. Teils hofften 
sie auf ein Wunder – etwa ein Auseinanderbrechen der 
«Grossen Koalition» –, teils erkannten sie, dass sie per-
sönlich nach dem Kriegsende nichts Gutes zu erwarten 
hätten, teils fanden sie, das deutsche Volk habe sich als 
unterlegen erwiesen und damit seinen völligen Unter-
gang verdient. 

Die alliierte Landung in der Normandie: Die erste Angriffswelle einer ame-

rikanischen Division watet der Küste zu. Die Felswände mit den deutschen 

Befestigungen sind durch das vorausgegangene Feuer der Schiffsartillerie 

in einen Rauchschleier gehüllt. 
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Das Kriegsende in Deutschland 
Für die Nachkriegsentwicklung war es wichtig, wel-

cher der verbündeten Staaten welchen Teil Deutsch-
lands besetzen konnte. Im Januar 1945 ergriff die 
Sowjetarmee erneut die Offensive und drang durch 
das westliche Polen in die deutschen Gebiete vor. Im 
März überschritten die amerikanischen und britischen 
Truppen den Rhein und rückten rasch durch das west-
liche Deutschland vor. Ende April eroberten sowjeti-
sche Truppen die Reichshauptstadt Berlin. Hitler be- 

ging kurz vor dem Ende der Kämpfe Selbstmord. Dem 
von Hitler zum Nachfolger bestimmten Admiral Dönitz 
blieb nur noch die bedingungslose Kapitulation übrig (8. 
Mai 1945). Damit endete der Krieg in Europa mit der to-
talen Niederlage des Deutschen Reiches. 

1 Das besiegte Deutschland: Sowjetische Soldaten hissen ihre Fahne auf 

dem ehemaligen Reichstagsgebäude in Berlin. 

2  Das besiegte Deutschland: Amerikanische Panzer in Münster 
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Der Krieg in Europa 1943-45:

------- Grenzen vor dem Krieg (Sommer 1939) 

— Frontverlauf April 1943 

— — Frontverlauf April 1944

.... Frontverlauf Oktober 1944
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Das Kriegsende im Fernen Osten 
Der Krieg zwischen den USA und Japan spielte sich 

vor allem im Pazifischen Ozean ab. Ab Ende 1942 dran-
gen die Amerikaner langsam in die von Japan be-
herrschte pazifische Inselwelt vor. Bis zum Februar 
1945 eroberten sie nach mehreren grossen, vor allem 
von Flugzeugträgern bestrittenen Seeschlachten die 
Philippinen zurück und rückten gegen die Japan unmit-
telbar vorgelagerten Inseln vor. Die Japaner verteidigten 
sich jedoch ausserordentlich hartnäckig, so dass eine 
Landung in Japan selbst sehr viele Opfer befürchten 
liess. Die USA entschlossen sich zum Einsatz der erst 
kurz zuvor erstmals getesteten Atomwaffe. Am 6. und 

8. August 1945 wurden zwei Atombomben über den 
Städten Hiroshima und Nagasaki abgeworfen. Ihre ge-
waltige Sprengkraft forderte unmittelbar etwa 160’000 
Todesopfer. Daraufhin erklärte Kaiser Hirohito am 15. 
August 1945 die Kapitulation Japans. 

1 Die amerikanische Flugzeugträgerflotte im Kampf gegen Japan 

2 Angriff eines japanischen Kamikaze-Fliegers unmittelbar vor dem Auf-

schlag auf dem amerikanischen Schlachtschiff «Missouri» (11. April 

1945). Der angerichtete Schaden des Selbstmordfliegers war in diesem 

Fall nicht sehr gross. 

3 Hiroshima nach der Explosion der Atombombe vom 6. August 1945 
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Das Wichtigste in Kürze: 
Seit Ende 1941 stand das Deutsche Reich der «Gros-

sen Koalition» der «Alliierten» USA und Grossbritannien 
sowie der Sowjetunion gegenüber. Diesen war es an 
Menschen, Rohstoffen und Rüstungsmöglichkeiten un-
terlegen. Durch die Niederlagen an den Fronten im Os-
ten, Süden und Westen sowie durch den Luftkrieg geriet 
das Deutsche Reich in eine immer bedrängtere Lage. 
Der Krieg in Europa endete mit der völligen Besetzung 
Deutschlands durch die gegnerischen Truppen. Nach 
den amerikanischen Atombombenabwürfen über Hiros-
hima und Nagasaki musste auch Japan kapitulieren. 

 
1 Wie wirkte sich der Kriegseintritt der USA aus? 
2 Was geschah bei Stalingrad? 
3 Bei welchem berühmten italienischen Kloster spiel-

ten sich heftige Kämpfe ab? 
4 Was versteht man unter der «Invasion in der Nor-

mandie»? 
5 Auf welche japanischen Städte wurden Atombom-

ben abgeworfen? 
6 Die Hauptlast des Krieges lag lange Zeit auf der 

Sowjetunion. Wie wirkte sich das für diese wohl aus? 
Hätten die Westmächte die Sowjetunion besser ent-
lasten können? 

7 Aus welchen Gründen entschlossen sich die Ameri-
kaner für die Atombombenabwürfe auf japanische 
Städte? Erörtere die Gründe dafür und dagegen. 

Die Schweiz im Zweiten Weltkrieg 

Der Krieg bricht aus 
Am 30. August 1939, unmittelbar vor dem deutschen 

Angriff auf Polen, rief der Bundesrat die Vereinigte Bun-
desversammlung (National- und Ständerat) zusammen. 
Diese wählte Henri Guisan, bisher Kommandant eines 
Armeekorps, zum General, das heisst zum Oberbefehls-
haber der Schweizer Armee. Gleichzeitig erhielt der Bun-
desrat ausserordentliche Vollmachten. Er durfte im Inte-
resse des Landes Beschlüsse fassen, die in der Verfas-
sung nicht vorgesehen waren oder ihr sogar widerspra-
chen. Damit lag die politische Verantwortung für die Füh-
rung der Schweiz eindeutig beim Bundesrat, die militäri-
sche beim General. Die Schweiz erklärte ihre Neutralität 
und ihre Bereitschaft, sich gegen jeden Angriff zu vertei-
digen. 

Am 2. September ordnete der Bundesrat die allge-
meine Mobilmachung an. Etwa 450’000 Soldaten rückten 
ein. Der Wehrwille war gut, die Bewaffnung teilweise ver-
altet. Man hatte die Rüstung bis Mitte der dreissiger Jahre 
stark vernachlässigt und den Rückstand noch nicht auf-
geholt. Die Armee besass nur wenige Panzer und Pan-
zerabwehrwaffen. Mit der Bildung einer Fliegerabwehr 
hatte man gerade begonnen. Von den 21 Fliegerkompa-
nien mussten fünf wieder heimgeschickt werden, weil es 
an Flugzeugen fehlte. Immerhin hatte man noch in letzter 
Minute achtzig moderne deutsche Jagdflugzeuge be-
stellt, die dann auch, trotz des Krieges, geliefert wurden. 
Auch die Truppenführer genügten nicht durchwegs den 
Ansprüchen der Zeit. 

Aus dem Bericht General Guisans über den Aktivdienst 
(1939-45): 
45 «Ganz offensichtlich wies die Equipe, die ich am Anfang 
des Aktivdienstes auf den Posten der Heereseinheits-
kommandanten antraf, Führer auf, die nicht in der Lage 
gewesen wären, einen Feldzug zu bestehen, sei es, dass 

 

Henri Guisan unmittelbar nach seiner Wahl zum General. Links von ihm 

der Bundespräsident des Jahres 1939, Philipp Etter, hinter diesem Bun-

desrat Marcel Pilet-Golaz, der 1940 die Bundespräsidentschaft übernahm. 

sie bereits von einem unaufhaltbar fortschreitenden Lei-
den befallen waren, sei es, dass sie verbraucht und da-
mit kaum mehr fähig waren, die Anstrengungen eines 
modernen Feldzuges zu ertragen.» 
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Schweizerische Jagdflugzeuge im Zweiten Weltkrieg (Mes-

serschmitt Me-109) 

Die Sympathien der grossen Mehrheit der Bevölkerung 
und der Presse lagen bei den Westmächten und bei den 
betroffenen kleineren Staaten wie Polen und Finnland. 
Militärisch rechnete die Armeeführung mit Kämpfen an 
der deutsch-französischen Grenze. Dabei befürchtete 
sie einen deutschen Umgehungsvorstoss durch die 
Schweiz. Für diesen Fall hatte Frankreich Hilfe zuge-
sagt. Die Schweizer Armee selbst wollte sich auf einer 
Linie zwischen dem Basler Jura und Sargans verteidi-
gen. 

Die Schweiz wird eingeschlossen 
Zu dieser Verteidigung kam es nicht, weil der deut-

sche Angriff im Mai 1940 nicht über schweizerisches 
Gebiet erfolgte (siehe Seite 135). 

Mit dem deutschen Sieg über Frankreich und dem 
Kriegseintritt Italiens (Juni 1940) änderte sich die Lage 
der Schweiz vollständig. Bisher hatte sie an beide 
Kampfparteien angegrenzt, mit beiden Handel treiben 
und von beiden im schlimmsten Fall Hilfe erhoffen dür-
fen. Jetzt war sie von den «Achsenmächten», die auch 
Frankreich kontrollierten, völlig umschlossen. Auch 
wenn der Krieg Deutschlands mit Grossbritannien noch 
andauerte, so musste sie sich doch auf eine längere 
deutsche Vorherrschaft über Mittel- und Westeuropa 
einstellen. Die Einkreisung dauerte bis zum September 
1944 an. Daraus ergaben sich für die Schweiz nach aus-
sen wie nach innen schwierige Probleme: 

 

1  Militärisch war es aussichtslos, das gesamte Gebiet 
der Schweiz gegen einen deutschen Angriff zu ver-
teidigen. 

 

2  Wirtschaftlich war die Schweiz auf die Einfuhr von 
Lebensmitteln, Rohstoffen (etwa Eisen) und Energie-
trägern (Kohle, Mineralöl) angewiesen. Sie musste 
auch, um ihre Industrie zu beschäftigen, Waren aus-
führen können. Importe wie Exporte mussten über 
von den Achsenmächten kontrolliertes Territorium er-
folgen. Bereits aber hatte das Deutsche Reich eine 
Kohleblockade eröffnet. 

 

3  Politisch waren die Beziehungen zum Deutschen 
Reich schlecht. Im Juni kam es im schweizerisch-
französischen Grenzgebiet zu Luftkämpfen zwischen 
deutschen und schweizerischen Kampffliegern. Dass 
die Schweizer dabei recht erfolgreich abschnitten, 
freute die deutsche Regierung nicht. Diese hatte zu-
dem herausgefunden, dass die schweizerische Ar- 
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meeführung mit der französischen zusammengearbeitet 
hatte, und betrachtete dies als Neutralitätsverletzung. Sie 
ärgerte sich auch über die oft kritische Haltung der 
Schweizer Presse gegenüber dem Deutschen Reich. 

 

4  Stimmung im Innern: Viele Soldaten fragten sich nach 
dem weiteren Sinn ihres Militärdienstes. Auch aus wirt-
schaftlichen Gründen konnte nicht mehr die ganze Ar-
mee mobilisiert bleiben; etwa zwei Drittel der Soldaten 
wurden entlassen. Unter diesen bestand jedoch grosse 
Angst vor einer drohenden Arbeitslosigkeit. 

Aus dem Brief eines Gefreiten an General Guisan 
(18. Juli 1940): 
46 «Wenn beim Einrücken zur zweiten Mobilmachung 
(10./11. Mai 1940) noch über 95 Prozent der Mannschaft 
den Willen hatten, sich auf alle Fälle gegen jeden Angrei-
fer zur Wehr zu setzen, so hat sich dies seit der Kapitula-
tion von Frankreich erschreckend verändert ... Schät-
zungsweise 50 Prozent des Mannschaftsbestandes sind 
der Ansicht, dass eine Verteidigung unseres Territoriums 
nutzlos sei.» 

Aus einem anonymen Brief an General Guisan  
(22. Juli 1940): 
47 «Die Bündner Bataillone 92, 93 und 91 haben zu viel 

ununterbrochenen Dienst, alle Soldaten haben über Kopf 

und Hals genug Dienst, sie wissen nicht, warum gerade 

sie immer herhalten müssen und nicht die Tessiner, Zür-

cher oder Westschweizer ... Sie wissen nicht mehr, wa-

rum sie im Dienst sein müssen, die vielen abgelegenen 

Berge, Wälder, leeren Hotels und die Misthaufen könnten 

auch einmal von einer anderen Truppe bewacht werden 

... Es soll Kompanien geben, die bis zu 90 Prozent Ur-

laubsgesuche aufweisen, trotzdem es Hauptleute gibt, 

welche zum Voraus alle Gesuche dem Papierkorb zuwei-

sen. Was müssen so diese armen Soldaten leiden! Sie 

haben auch Familien, sie möchten wieder einmal hundert 

Franken verdienen...» 

 

5  Wie weiter? Viele Leute fühlten, die Welt habe sich 
entscheidend verändert. Es würde auf jeden Fall nicht 
so weitergehen wie bisher. Man war aber unsicher, wie 
es weitergehen würde. Oft wurde gefordert, das Volk 
müsse nun enger zusammenstehen, frühere Parteige-
gensätze begraben und sich straffer führen lassen. An-
derseits wollten die meisten die Eigenständigkeit ge-
genüber dem Deutschen Reich bewahren, fragten sich 
aber, ob und wie das möglich sein werde. 

Aus einer Erklärung der Sozialdemokratischen 
Fraktion der Bundesversammlung vom 18. Juli 1940: 
48 «Das Schicksal des Landes ist ungewiss. Niemand 

kennt den kommenden Tag. Gefahren militärischer und 

politischer Natur, wirtschaftlicher und sozialer Art umge-

ben uns. Die Voraussetzungen der bisherigen traditionel-

len Neutralitätspolitik sind zerstört. Eine Neuorientierung 

der Innen- und Aussenpolitik der Schweiz drängt sich 

auf.» 

Aus einem Artikel in der «Neuen Zürcher Zeitung» 
(28. Juni 1940): 
49 «Wer bis jetzt noch glaubte, in halber Verschlafenheit 

seinen alten Weg ziehen zu können, wird sich endlich die 

Augen ausreiben müssen, damit er die Strasse findet, die 

in die Zukunft führt... Wir haben uns ... an unserer Demo-

kratie oft und schwer versündigt. Vor dem selbstsüchtigen 

Treiben von Grüppchen, Gruppen und Parteien ... ist der 

Gedanke eidgenössischer Gemeinschaft verblasst ... 

Auch die demokratischen Formen unterliegen ständiger 

Wandlung. Die gegenwärtig herrschende ... sogenannte 

reine Demokratie ... droht zu einer mechanisierten Wäh-

lerei und Abstimmerei zu entarten ... Die Forderung von 

heute ist eine die Freiheit nicht ausschliessende Einig-

keit.» 

Aus einer Ansprache General Guisans vom 
16. November 1940: 
so «Uns anpassen an das neue Europa? Jawohl, aber 
nach Schweizer Art! Die Erneuerung muss von uns kom-
men, von diesem Boden aus.» 

Auf all diese Fragen versuchte Bundespräsident Marcel 
Pilet-Golaz, der auch die Aussenpolitik leitete, in einer 
Radioansprache eine Antwort zu finden. 
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Zusammenfassung der Radioansprache des Bundes-
präsidenten Marcel Pilet-Golaz vom 25. Juni 1940: 
51  «1. Der Waffenstillstand des Deutschen Reiches und 

Italiens mit Frankreich bedeutet, dass unsere drei gros-

sen Nachbarn den Weg des Friedens beschritten ha-

ben. Allerdings hat Grossbritannien angekündigt, es 

werde den Krieg fortsetzen. Sorglosigkeit wäre daher 

verfehlt. 

2. Die Neuordnung Europas nach dem Krieg wird sicher 
anders sein als vor dem Krieg. Daher müssen sich die 
Schweizer auf Anstrengungen und Opfer gefasst ma-
chen. Die schweizerischen Traditionen sollen gewahrt 
bleiben, aber sie sollen Neuerungen nicht verhindern. 

3. In diesen schwierigen Zeiten muss der Bundesrat rasch 
und mit eigener Machtbefugnis handeln können. Die 
Bürger müssen dem Bundesrat vertrauen. Es geht jetzt 
nicht darum, zu diskutieren und zu kritisieren, sondern 
sich hinter den Bundesrat zu stellen. Persönliche, regi-
onale und politische Meinungsverschiedenheiten müs-
sen in den Hintergrund treten. 

4. Da der Krieg nicht mehr an den Grenzen tobt, können 
die Truppen teilweise entlassen werden. Der Bundesrat 
wird alles tun, um auch in dieser Situation Arbeit zu be-
schaffen. Auch dabei ist die Solidarität aller Bürger not-
wendig.» 

Manche Bürger hielten diese Rede für unklar. Sie fragten 
sich, was man sich unter diesen «Neuerungen» vorzu-
stellen habe. Sie fürchteten auch, der Bundesrat wolle 
seine Macht für alle Zeiten verstärken und fortan «autori-
tär» regieren. Pilet-Golaz wollte einerseits den Bürgern 
Mut machen, anderseits sie aber auch auf eine unsichere 
und unklare Zukunft vorbereiten. Zudem wollte er in der 
damaligen Situation die deutsche und die italienische Re-
gierung nicht verärgern. Das führte dazu, dass seine For-
mulierungen vielfach gewunden und missverständlich 
ausfielen. In den folgenden Jahren lag die schweizerische 
Aussenpolitik weitgehend in seiner Hand. Es gelang ihm, 
ein nicht allzu schlechtes Verhältnis zum Deutschen 
Reich herzustellen, ohne die Selbständigkeit der Schweiz 
aufzugeben. Während der ganzen Kriegszeit musste er 
zwischen den deutschen Forderungen, den alliierten Ein-
wänden und dem Unabhängigkeitswillen der Schweizer 
balancieren. 

Die Schweiz: Wirtschaftspartner der Achsenmächte 
Am 9. August 1940 gelang der Abschluss eines 

schweizerisch-deutschen Wirtschaftsabkommens. Das 
Deutsche Reich konnte auf Kredit Waren in der Schweiz 
einkaufen. Die Schweiz durfte zwar auch mit den West-
mächten Handel treiben, aber nur mit deutscher Geneh-
migung. Dies führte dazu, dass die von der Schweiz her-
gestellten kriegswichtigen Produkte nun überwiegend an 
die Achsenmächte verkauft wurden. Die deutsche Ge-
genleistung bestand in der regelmässigen Lieferung von 
Rohstoffen, vor allem Kohle (pro Jahr fast 2 Millionen 

Tonnen), Eisen und Mineralöl. Ein etwas übertreibender 
Witz sagte, die Schweizer arbeiteten am Werktag für die 
Achsenmächte, um am Sonntag für den Sieg der Alliierten 
zu beten. Immerhin brachen die Handelsbeziehungen mit 
den Westmächten nicht ganz ab. Diese waren daran inte-
ressiert, dass die Schweiz neutral blieb und nicht noch 
mehr in deutsche Abhängigkeit geriet. Sie lieferten vor al-
lem Nahrungsmittel, welche über Portugal, Spanien und 
Italien in die Schweiz gelangten. 

Auch die verkehrspolitischen und finanziellen Bezie-
hungen zwischen der Schweiz und dem Deutschen Reich 
waren eng. Die Gotthardbahn stand den Achsenmächten 
als gut ausgebaute und keinen feindlichen Bombardierun-
gen ausgesetzte Nachschublinie nach Italien weitgehend 
zur Verfügung. Pro Tag fuhren 1‘800 Güterwagen in bei-
den Richtungen. Die Schweizerische Nationalbank nahm 
deutsches Gold an Zahlung an oder wechselte es gegen 
Schweizer Franken. Dies war für das Deutsche Reich 
wichtig, weil andere Staaten deutsches Gold nicht akzep-
tierten, da es zum grossen Teil Kriegsbeute war. Auf die-
sem Weg kam Gold im Wert von 1,6 Milliarden Franken in 
die Schweiz. 

Gegen das Ende des Krieges erhöhte sich der Druck 
der Alliierten, die Wirtschaftsbeziehungen mit dem Deut-
schen Reich zu reduzieren. Dieses wiederum hatte immer 
grössere Mühe, die verabredeten Mengen Eisen und 
Kohle zu liefern. Daher verringerte die Schweiz ihren Han-
del mit dem Deutschen Reich, erhielt dafür aber von den 
Westmächten grössere Lebensmittellieferungen. 

Der schweizerische Aussenhandel 1938-1945: 

1607 1889 1854 2024 2049 1727 1186 1225 
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Die wirtschaftliche Lage der Schweiz 1940-1944: 

 

Welchen Nutzen hatten die schweizerisch-deutschen 
Wirtschaftsbeziehungen während des Krieges: 

Aus einem Lagebericht der deutschen Regierung 
über die Beziehungen zur Schweiz (3. Juni 1943): 
52 «Das Rüstungsministerium ..., das Oberkommando 
der Wehrmacht ... und sämtliche übrigen Ministerien er-
klären ..., dass das Reich auch auf die beschränkten Rüs-
tungslieferungen aus der Schweiz keinen Monat verzich-
ten könne ... Die schweizerischen Rüstungslieferungen 
würden zwar nur etwa 1/2 Prozent der deutschen Rüs-
tungskapazität ausmachen, es handle sich jedoch um be-
sonders wichtige technische Speziallieferungen, die das 
deutsche Panzer- und Fernsteuerungsprogramm erheb-
lich beeinflussten ... Wirtschaftsminister Funk erklärt, er 

könne nicht einmal für zwei Monate auf die Möglichkeit 
verzichten, in der Schweiz Devisentransaktionen durch-
zuführen, die vor allem in der Umwandlung von Gold in 
freie Devisen bestünden. Die Kohlentransporte durch den 
Gotthard dürften nicht gefährdet werden, da sie etwa die 
Hälfte der Gesamtlieferungen nach Italien darstell-
ten.» 

Aus einem Schreiben des deutschen Staatssekretärs 
Ernst von Weizsäcker an den deutschen Gesandten in 
der Schweiz (29. Juni 1942): 
53 «Der Gotthardtunnel ist nicht nur von allgemein ver-
kehrspolitischem, sondern auch von besonderem militäri-
schem Interesse, weil auf diesem Wege ein grosser Teil 
des Nachschubs für das Afrikakorps befördert wird.» 
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Aus einem Vortrag von Generaloberst Alfred Jodl, 
Chef des deutschen Wehrmachtführungsstabes  
(7. November 1943): 
54 «Von den neutralen Staaten lieben uns Schweden und 
die Schweiz nicht. Letztere ist umschlossen, sie ist militä-
risch ungefährlich und wird uns nichts tun. Sie lebt von 
uns, und wir profitieren von ihr.» 

Aus einem Rückblick des zürcherischen  
Stadtpräsidenten und Ständerates Emil Klöti: 
55 «In den vier Jahren, da die Schweiz völlig durch das 

Machtgebiet der Achsenmächte umschlossen war, stand 

die Frage, welche Mächtegruppe den Endsieg erringen 

werde, nicht mehr im Vordergrund. Die dringendste, ja die 

unmittelbar lebenswichtige Frage war nun, von Hitler-

Deutschland zu erwirken, dass es der Schweiz die abso-

lut notwendigen Rohstoffe und Lebensmittel teils selbst 

liefere, teils durch das von ihm besetzte Gebiet von an-

dern Ländern liefern lasse.» 

Aus dem Bericht des Eidgenössischen Volkswirt-
schaftsdepartements über die schweizerische 
Kriegswirtschaft (1950): 
56 «Die deutschen Leistungen an die Schweiz zur Auf-

rechterhaltung der Wirtschaft unseres Landes während 

der Kriegsjahre waren schlechthin unentbehrlich. Ohne 

die deutschen Lieferungen von Kohle und Eisen, Säme-

reien, Düngstoffen und Chemikalien, Mineralölen und 

Baumaterialien hätte die Schweiz weder das Anbauwerk 

durchführen noch ihrer industriellen und gewerblichen Ar-

beiterschaft Brot und Arbeit sichern können. Sie wäre ... 

nicht einmal in der Lage gewesen, ihre militärische Aus-

rüstung auf den Stand zu bringen, der zur Erhaltung der 

Abwehrbereitschaft unerlässlich war.» 

Die Schweiz als Schutzmacht 
Wenn zwei Staaten miteinander in Krieg geraten, bre-

chen sie ihre diplomatischen Beziehungen ab. Botschaf-
ter, Gesandte und Konsuln packen ihre Koffer. Oft aber 
bleiben Zivilpersonen und Besitzungen im Feindesland. 
Hinzu kommen Kriegsgefangene. Damit sich jemand um 
diese Menschen und Güter kümmert, übertragen die sich 
bekämpfenden Staaten ihre Interessenvertretung einem 
unbeteiligten dritten Land als Schutzmacht. Während 
des Zweiten Weltkrieges übernahm die Schweiz sehr 
viele solche Aufträge; sie vertrat 43 Staaten in 273 Län-
dern. In vielen Fällen konnte die Heimschaffung verwun-
deter Kriegsgefangener erreicht werden. Das ebenfalls 
von der Schweiz aus wirkende Internationale Komitee 
vom Roten Kreuz half den Kriegsgefangenen durch La-
gerinspektionen, durch die Organisation des Briefwech-
sels mit ihren Angehörigen und durch einen internationa-
len Suchdienst. An diesen Tätigkeiten waren alle krieg-
führenden Staaten interessiert – ein weiterer Grund, die 
schweizerische Neutralität zu respektieren. 

Anpassung – wie weit? 
Trotz des intensiven Handels waren die Beziehungen 

zwischen dem Deutschen Reich und der Schweiz immer 
gespannt, weil diese an ihrer Unabhängigkeit festhielt und 
die nationalsozialistische Staatsform ablehnte. Die deut-
sche Führung versuchte daher immer wieder, durch mehr 
oder weniger starken Druck herauszufinden, wie nachgie-
big die Schweiz war. Ein häufiger Streitpunkt war die 
Schweizer Presse. Man forderte, diese müsse sich ge-
genüber Deutschland freundlicher verhalten, wohl in der 
Hoffnung, dass sich dann mit der Zeit auch die Sympathie 
der Bevölkerung mehr den Achsenmächten zuwenden 
würde. Der Bundesrat hatte gleich bei Kriegsbeginn die 
Pressezensur eingeführt und erteilte den Redaktionen 
auch immer wieder Anweisungen. 

Aus einem Rundschreiben des Bundesrates an die 
Schweizer Presse (25. Juni 1940): 
57 «Der Krieg geht weiter ... Die unmittelbare Gegenwart 
ist gekennzeichnet durch die Vormachtstellung der einen 
der beiden Gruppen ... Angesichts dieser Situation ... er-
scheint es als selbstverständlich, dass in der Beurteilung 
der Verhältnisse und Geschehnisse äusserste Vorsicht 
und Zurückhaltung gebotener ist denn je ... Für Parteiha-
der ist heute kein Raum ... Aus dem gleichen Grund sollte 
in der Presse in dieser Stunde auch eine Auseinanderset-
zung über die künftige Gestaltung unserer staatlichen 
Einrichtungen unterbleiben. Sie würde unter Umständen 
dem Ausland nur das Bild einer Zerrissenheit und Unsi-
cherheit unserer öffentlichen Meinung bieten...» 

Zeitungen, die gegen solche Richtlinien verstiessen, 
konnten bestraft werden (Busse, zeitweiliges oder abso-
lutes Erscheinungsverbot). Der Bundesrat wollte und 
konnte jedoch die Pressefreiheit nicht völlig abschaffen, 
weil sich dann viele Bürger gefragt hätten, worin die Selb-
ständigkeit des Staates eigentlich noch bestehe. 

Für den Fall eines Angriffs: Der Réduitplan 
Die Schweiz musste auch damit rechnen, dass das 

Deutsche Reich unter veränderten Umständen doch zu 
militärischen Mitteln greifen könnte. Dafür sprach die in-
tensive deutsche Spionagetätigkeit, die auch zahlreiche 
Schweizer in Dienst nahm. Daher konnte auch die Armee 
nicht vollständig entlassen werden, obwohl der Krieg sich 
nun weit entfernt von der Schweizer Grenze abspielte. 
Die Armee musste möglichst glaubwürdig demonstrieren, 
dass sie im Kriegsfall hartnäckigen Widerstand leisten 
würde und sich deswegen ein Angriff auf die Schweiz 
nicht lohne. Man musste ein Abwehrkonzept finden, bei 
welchem die Unterlegenheit an Panzern und Flugzeugen 
nicht allzu stark ins Gewicht fiel. General Guisan legte da-
her das Schwergewicht auf die Verteidigung des Alpen-
raumes («Réduit»). Hier waren auch Festungen vorhan-
den, die zum Teil allerdings noch stark aus- 
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gebaut werden mussten. Dieses neue Konzept verkün-
dete der General den höheren Offizieren am 25. Juli 1940 
auf der Rütliwiese, der sagenumwobenen Gründungs-
stätte der Eidgenossenschaft. Das Réduitkonzept wurde 
unterschiedlich beurteilt: 

Samuel Gonard: «Strategische Probleme der Schweiz 
im Zweiten Weltkrieg»: 
58 «Sich ... im Mittelland einem von zahlreichen Luftstaf-
feln unterstützten Panzerangriff entgegenzustellen, hätte 
einen Kampf ohne Hoffnung und von kurzer Dauer be-
deutet. Unser Ziel bestand darin, möglichst lang Wider-
stand zu leisten in der Hoffnung, dass wir bei einer spä-
teren Wandlung der allgemeinen Kriegslage immer noch 
als unabhängiger Staat bestehen würden, auch wenn wir 
geschwächt und teilweise besetzt wären ... Im Réduit lag 
die einzige Möglichkeit für die Anwendung des Grundsat-
zes der Konzentration der Kräfte ... Um unsere Unabhän-
gigkeit ... zu verteidigen, mussten wir in Aussicht nehmen, 
Teile unseres Landes – wenn auch nicht kampflos – 
preiszugeben.» 

Oberstkorpskommandant Fritz Prisi lehnte am 
7. Juli 1940 den Réduitplan ab: 
59 «Eine Kriegführung, die nur zum Ziele hat, die Armee 
durch Bezug eines Refugiums in den Alpen in Sicherheit 
zu bringen, ist unter heutigen Umständen ... sinnlos ... 
Das Ziel eines Angriffs auf unser Land ist die … Beherr- 

schung unseres Staatsgebietes. Dieses Ziel wäre weitge-
hend erreicht durch die militärische Besetzung ... des 
schweizerischen Mittellandes mit seinen wichtigen Ver-
kehrslinien und Verkehrszentren. Ist der Gegner im Besitz 
dieses Gebietes, so hat er es gar nicht nötig, unsere Al-
penstellungen anzugreifen. Er kann sich darauf be-
schränken ..., die in den Alpentälern eingeschlossene Ar-
mee auszuhungern und zur Kapitulation zu zwingen ... Es 
hat keinen Sinn, Gebirgsstöcke und Gletscher zu vertei-
digen, wenn das Mittelland ... samt dem Grossteil des 
Schweizer Volkes kampflos dem Feinde preisgegeben 
wird.» 

Aus einem Bericht des deutschen Diplomaten Ernst 
Woermann vom 26. November 1942: 
60 «Unter den gegenwärtigen Umständen denkt wohl 
niemand daran, das Problem Schweiz militärisch zu lö-
sen, was die Lahmlegung des Gotthard- und Lötschberg-
Simplon-Verkehrs auf lange Zeit zur Folge hätte und die 
für uns arbeitende schweizerische Industrie auf lange Zeit 
lahmlegen würde.» 

Leben während des Krieges 
In den folgenden Jahren wechselten für die Soldaten 

Militärdienst und zivile Tätigkeit. Ganz verschont vom 
Krieg blieb die Schweiz nicht. Oft durchquerten alliierte 
Bomberkommandos den schweizerischen Luftraum. Ge-
legentlich kam es zu angeblich irrtümlichen Bombenab- 
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1  Bombardierung Schaffhausens durch alliierte Flugzeuge am 1. April 1944 

2  Angehörige des Frauenhilfsdienstes (heute: Militärischer Frauendienst) 

in einer Übermittlungszentrale 

3  Rationierungskarten während des Zweiten Weltkrieges. Für das Essen in 

Restaurants wurden Mahlzeitencoupons abgegeben. 

würfen über der Schweiz, wobei jener auf Schaffhausen 
am 1. April 1944 der weitaus schwerwiegendste war (55 
Grossbrände, 40 Tote, 100 Verletzte). 

Neben häufigen Militärdienstleistungen mussten die 
Schweizer auch andere Einschränkungen hinnehmen. 
Die Schweiz konnte ihren Nahrungsmittelbedarf vor dem 
Krieg nur zu 47 Prozent aus dem eigenen Boden de-
cken. In einer «Anbauschlacht» wurde nun die be-
pflanzte Fläche (ohne Wiesen- und Weideland) von 
190’000 Hektaren auf 355’000 Hektaren vergrössert. Da 
aber die Einfuhrmöglichkeiten immer geringer wurden, 
drohte eine Knappheit an vielen Lebensmitteln, an Schu-
hen, Kleidern und andern Gebrauchsgütern. Um eine 
Teuerung zu verhindern und eine gerechte Verteilung zu 
ermöglichen, wurde die Rationierung eingeführt. Da es 
in der Landwirtschaft an Arbeitskräften fehlte, wurden 
alle Schweizer zwischen 16 und 60 Jahren arbeitsdienst-
pflichtig; wer keine Arbeitsstelle hatte, wurde in der 
Landwirtschaft eingesetzt. Viele Jugendliche leisteten 
freiwilligen Landdienst. 

Flüchtlinge 
Im Ganzen ging es den Schweizern aber politisch und 

militärisch sehr viel besser als den Bewohnern der meis-
ten übrigen Staaten Europas. Daher versuchten viele 
Verfolgte, in die Schweiz zu fliehen. Ein geschriebenes 
Recht auf Aufnahme hatten nur fremde Soldaten (abge-
drängte Truppen, geflohene Kriegsgefangene usw.) und 
politisch Verfolgte. Dieser Begriff wurde sehr eng ausge-
legt. So galten Juden nicht als «politisch verfolgt», auch 
dann nicht, als immer deutlicher wurde, dass ihnen die  

 

 

 

 

 

 

156 



 

Der Zweite Weltkrieg: Die Ereignisse 

Vernichtung in den Konzentrationslagern drohte (siehe 
Seite 174). In der Praxis war man grosszügiger, solange 
nicht sehr viele Flüchtlinge eintrafen. Als 1942 der Flücht-
lingsstrom zunahm, beschloss der Bundesrat, die Best-
immungen hart anzuwenden. Dies führte zu einer ausge-
dehnten Diskussion im Nationalrat. 

Aus der Flüchtlingsdebatte im schweizerischen  
Nationalrat (September 1942): 
61 Bundesrat Eduard von Steiger: «Wir haben in den Sep-

tembertagen Nacht für Nacht oder Tag für Tag schwarze 

Einreisen gehabt ... Wenn Sie den Durchschnitt von 60 

heimlich, unkontrolliert, schwarz eingereisten Personen 

nehmen und auf das Jahr berechnen, so kommen Sie al-

lein auf 22’000 Personen, während der Bundesrat immer 

die Ansicht vertreten hat, dass eine Zahl von 6’000 bis 

7’000 ... gerade noch tragbar wäre. Der massenweise ... 

illegale Grenzübertritt von Flüchtlingen bildet eine Gefahr 

für die innere Sicherheit ... Die Möglichkeit, Flüchtlinge 

aus der Schweiz herauszubringen, ist beinahe ganz ge-

schwunden ... Die Ernährungsfrage, so ernst sie ist, ist 

noch die kleinste Sorge. Schwieriger ist die Unterbrin-

gung, sollen Landesverteidigung und innere Sicherheit 

nicht leiden ... Wenn das Gespenst der Arbeitslosigkeit 

droht ..., ist es dann unvernünftig und herzlos, wenn die 

Regierung auch bei grundsätzlicher Hochhaltung des 

Asylgedankens mit Umsicht und nicht planlos vorgeht?» 

Nationalrat Konrad Bürgi: «Die Opfer des Krieges 
stehen unserem Herzen nahe, wie alle Unglücklichen un-
serem Herzen nahestehen. Zu den Opfern des Krieges 

gehören auch die Flüchtlinge ... Noch näher aber als 
diese sehr Bedauernswerten stehen in diesen schwe-
ren Zeiten unserem Herzen unsere eigenen Landeskin-
der ... Der Flüchtlingsstrom und sein Überfluten in unser 
Land bedingen eine schwere Belastung für unsere Be-
hörden und unser Volk ... Jedenfalls sind Verbreitung 
von Kriegsseuchen durch Flüchtlinge auf unser Gebiet 
durchaus möglich ... Die Frage: Was soll mit diesen be-
mitleidenswerten Menschen nach dem Krieg gesche-
hen?, ist sehr heikel ... Sollen wir Schweizer sie nachher 
assimilieren und einbürgern? Ich vertrete offen die Auf-
fassung, dass dies, Ausnahmen vorbehalten, nicht wün-
schenswert ist.» 

Nationalrat Albert Oeri: «Ich will die Gefahren, die 
Herr Bundesrat von Steiger mit Zahlen belegt hat, 
durchaus nicht bagatellisieren, aber das sind doch Zu-
kunftsmöglichkeiten ... Nun frage ich: Müssen wir grau-
sam sein in der Gegenwart um einer unsicheren Zu-
kunftsgefahr willen, so quasi auf Vorrat grausam? Müs-
sen wir Mitmenschen, die uns um Erbarmen anflehen, 
ins Elend und in den Tod stossen, weil es uns vielleicht 
später auch einmal schlecht gehen kann? Gegenwärtig 
geht es uns doch unverdient gut ... Da können wir doch 
einstweilen ohne Angst vor Hunger und Arbeitslosigkeit 
wirklich noch viele Flüchtlinge aufnehmen ... Unser Ret-
tungsboot ist noch nicht überfüllt, nicht einmal gefüllt, 
und solange es nicht gefüllt ist, nehmen wir noch auf, 
was Platz hat.» 

Flüchtlingslager-Baracke bei St. Margrethen 
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Die Bereitschaft, Flüchtlinge aufzunehmen, war vieler-
orts nicht gross. Anderseits setzten sich zahlreiche Hilfs-
werke und kirchliche Kreise für eine grosszügige Haltung 
ein. Bei Kriegsende befanden sich immerhin über 
100’000 Flüchtlinge aller Art in der Schweiz; die Abgewie-
senen waren dagegen nun wohl zum grössten Teil nicht 
mehr am Leben. 

Kriegsende 
Im September 1944 erreichten die von Südfrankreich 

vordringenden alliierten Truppen (siehe Karte Seite 147) 
die Schweizer Grenze. Die Armee verliess das Réduit, 
urn Grenzverletzungen zu verhindern. Man fürchtete, die 
Alliierten könnten durch die Schweiz gegen Deutschland 
vorrücken. Der Schwerpunkt der Kämpfe lag jedoch auch 
jetzt, wie 1940, im Norden. So gehörte die Schweiz zu 
den wenigen europäischen Ländern, die sich aus dem 
Kriegsgeschehen heraushalten konnten. 

 

 

1  Der Krieg nähert sich wieder der Schweiz: Grenzzwischenfall bei Basel-

Lysbüchel am 20. November 1944. Deutsche Soldaten und Zivilisten 

suchten vor den vorrückenden Alliierten Zuflucht in der Schweiz. 

2  Grenzzwischenfall Basel-Lysbüchel: Nachdrängende SS-Einheiten ver-

suchten, die Flucht zu verhindern, und schossen in die Flüchtenden. Es 

gab vier Tote. 

3  Verschont geblieben: Schweizer Soldat an der Grenze bei Delle im Zwei-

ten Weltkrieg. 

Das Wichtigste in Kürze: 
Im Zweiten Weltkrieg war die Schweiz während mehr 

als vier Jahren von den Achsenmächten eingeschlossen. 
Daraus ergab sich eine starke wirtschaftliche Abhängig-
keit. Dennoch konnte sie durch eine geschickte Politik ihre 
Existenz als selbständiger Staat bewahren und sich aus 
dem Kriegsgeschehen heraushalten. 

 
1  Was ist eine «Mobilmachung»? 
2  Wie hiess der schweizerische General im Zweiten Welt-

krieg? 
3  Welche Politik verfolgte die Schweiz gegenüber den 

Achsenmächten, nachdem sie von diesen umringt wor-
den war? 

4  Was versteht man unter dem «Réduit»? 
5  Inwiefern half die Schweiz der Bevölkerung krieg- 

führender Länder? 
6  Warum blieb die Schweiz vom Kriegsgeschehen  

verschont? Suche nach Gründen. 
7  Wie beurteilst du die Flüchtlingspolitik der Schweiz im 

Zweiten Weltkrieg? 
8  Die Schweiz verfolgt heute die Politik der bewaffneten 

Neutralität. Stelle Argumente für und gegen diese Poli-
tik zusammen. Sprechen die Erfahrungen aus dem 
Zweiten Weltkrieg für oder gegen diese Politik? 
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Der Zweite Weltkrieg: Die Betroffenen 

Die Soldaten 

In allen wichtigen kriegführenden Staaten bestand wäh-
rend des Zweiten Weltkrieges die allgemeine Wehrpflicht. 
Wer als militärdiensttauglich befunden wurde, hatte ein-
zurücken. Betroffen waren zunächst jene Jahrgänge, die 
gerade ihre militärische Ausbildung erhalten hatten, also 
die Zwanzig- bis Dreissigjährigen. Je grösser die Ausfälle 
waren, desto mehr griff man auf ältere oder ganz junge 
Diensttaugliche zurück. Dreissig Millionen Soldaten ka-
men ums Leben, viele Millionen wurden durch Verwun-
dungen dauernd geschädigt. 

Strapazen: Auf dem Land und zur See, in Hitze und 
Kälte 

Aus dem Brief eines deutschen Soldaten (geboren 
1919, gefallen am 22. Dezember 1941) vom 4. Juli 1941 
aus Russland: 
62 «Endlos sind die Stunden des Vormarsches, 25 oder 30 

Kilometer entlang an zerschmetterten und ausgebrann-

ten Panzern, Wagen an Wagen, vorüber an Gerippen völ-

lig zerschossener und verbrannter Dörfer ... Man riecht 

jenen eigentümlichen Geruch, der für mich wohl ewig an 

diesem Feldzug kleben wird, dies Gemisch von Brand, 

Schweiss und Pferdeleichen. Der ganze Körper ist nass, 

über das Gesicht fliessen breite Bäche – nicht nur 

Schweiss, manchmal auch Tränen, Tränen der hilflosen 

Wut, der Verzweiflung und des Schmerzes, die diese un-

geheuren Anstrengungen uns auspressen. Niemand 

kann mir sagen, dass ein anderer, ein Nicht-Infanterist, 

sich vorstellen kann, was wir hier durchmachen. Denkt 

euch die gewaltigste Erschöpfung, die ihr kennengelernt 

habt, den brennenden Schmerz offener, entzündeter 

Wunden an den Füssen – und ihr habt meinen Zustand 

nicht am Ende, sondern vor Beginn eines 45-Kilometer- 

Marsches ...» 

Aus dem Brief eines deutschen Soldaten (geboren 
1912, gefallen am 15. Dezember 1943) vom 6. Dezember 
1943 aus Russland: 
63 «Denk Dir ein unendliches, kahles Feld, hartgefroren, 
mit leichtem Schnee bedeckt, darüber pfeift ein schauder-
hafter Wind hin und bläst den dünnen Schnee hinter die 
Schollen, so dass die gefrorene Ackerkrume frei wird. Un-
sere Männer liegen auf diesem Feld fest verkrallt. Mit dem 
kleinen Infanteriespaten hacken und kratzen sie die stei-
nige Erde auf, bis sie auf ungefrorenes Erdreich stossen; 
da wird ein kleines Loch gegraben, in das ein oder zwei 

 

Soldaten im Schützengraben (Russland, Februar 1942) 

Männer hocken können. Da stehen sie drin, der eine 
wacht, der andere dämmert vor sich hin. Es ist eiskalt, nur 
die Körperwärme heizt. Der Feind erkennt schnell die Li-
nie und schiesst mit Granatwerfern auf das Feld. Die Män-
ner stehen aufmerksam und schiessen auf den ankom-
menden Feind. Wenn die Panzer die russische Infanterie 
schützen, kann man sich nur tief ducken und die Infante-
risten im Nahkampf erledigen. Das Geschrei eines Getö-
teten ist furchtbar, ohne Widerhall in der Einöde, es hat 
keiner Zeit, teilzunehmen ... An diesem Tag waren von 
220 Mann unseres Bataillons 106 durch Wunden oder 
Tod ausgefallen ...» 

Aus dem Brief eines deutschen Soldaten (geboren 
1922, gefallen am 26. Dezember 1942) aus Nordafrika: 
64 «Jetzt liegen wir seit einem Monat in einer öden, biswei-
len grossartigen Tafellandschaft der ägyptischen Wüste 
in Sand, Stein und nochmals Sand. Kein Baum, kein 
Strauch, kein Vogel, einfach gar nichts ... Ihr könnt Euch 
nicht vorstellen, wie die Fliegenplage ist ... Zu Hunderten 
umschwirren sie jeden einzelnen, krabbeln in Ohren, Na-
sen, Mund, ins Hemd hinein und bringen einen oft nahezu 
an den Rand der Verzweiflung ... Ich kann mir kein Essen 
mehr vorstellen, bei dem nicht alles schwarz vor lauter 
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Fliegen wäre ... Ich wusste auch nicht, wie es ist, wenn 
man einen Monat lang seine Wäsche nicht wechseln 
kann und dabei nahezu nie die Gelegenheit hat, auch nur 
die Hände und das Gesicht zu waschen. Wir haben das 
hier kennen gelernt und auch gelernt, was Durst heisst. 
Seit gestern früh haben wir kein Wasser mehr. Vielleicht 
kommt es heute noch, vielleicht erst morgen.» 

Aus dem Brief eines deutschen U-Boot-Matrosen 
(geboren 1923, gefallen am 13. März 1944) vom Feb-
ruar 1944: 
65 «Finstere Nacht, heulender Sturm Stärke acht bis neun, 

brüllende See Stärke sieben bis acht. Der erste Brecher 

kommt, überfällt uns brausend und verrauscht. Der soge-

nannte Schlechtwetteranzug hält nicht dicht. Am Ende 

der ersten Stunde wirft mich ein Brecher um ... Hier, auf 

fünfundsechzig Grad nördlich, ist jede Winternacht bitter 

kalt ... Der Sturm peitscht so eisig in das Gesicht, dass 

man zu fühlen glaubt, wie das Blut unter der Haut gefriert. 

Wir stehen zu viert auf der Brücke und halten Ausguck ... 

Die Wache dauert vier Stunden. Jeder ist angeschnallt an 

eine winzige Insel aus Stahl und sieht sich den Naturge-

walten preisgegeben. In unendlicher Folge kommen die 

Wogen herangebraust, steil, hoch und mit zischenden, 

weissen Kämmen. Im Wellental erscheint der nächste 

Berg übermächtig, überragend, man meint, er müsse das 

Boot niederwalzen, zerschmettern ...» 

 

Deutsches U-Boot im Atlantik (1942) 

Kampf am Boden – Kampf in der Luft 
Aus dem Brief eines finnischen Soldaten (geboren 

1903, gefallen am 15. Mai 1942) vom Februar 1940 von 
der finnisch-sowjetischen Front: 
66 «Versetze dich in folgende Lage – eine Mannschaft, die 
den ganzen Tag in Stellung liegt, bei einer Kälte von unter 
minus 35 Grad, und während der Nacht graben soll. Un-
unterbrochen: Alarm, Alarm, Alarm – in die Stellungen! 
Der Russe kommt, der Russe ist über uns! Kämpfen und 
graben – kämpfen und graben! Während das Dröhnen 

der Granateinschläge die Luft zerreisst. Zwischendurch 
einmal ein schmerzhafter Schlaf von ein oder zwei Stun-
den. Und dann Alarm – gerade wenn man sich vielleicht 
ein bisschen warm geträumt hat ... Da kommt die Müdig-
keit angeschlichen – sie nimmt dir den Angriffsgeist und 
spiegelt dir den nahen Zusammenbruch vor, aber ein 
Rest von Kampfgeist bleibt immer noch. Man kann sich in 
Friedenszeiten kaum vorstellen, was ein Mensch ertra-
gen kann, wenn es um Tod oder Leben geht. Kann sein, 
dass der Soldat in seinem Schneeloch schläft und man 
ihn mit Fusstritten wecken muss, damit er nicht erfriere 
oder zum Empfang des Russen bereit sei, der sich ihm 
auf etwa zwanzig Meter genähert hat. Er erbricht viel-
leicht sogar vor Müdigkeit beim Erwachen. Aber noch im-
mer hält er stand – je näher er dem Tod ist, desto wüten-
der kämpft er um sein Leben.» 

Aus dem Brief eines britischen Kampffliegers (gebo-
ren 1915, gefallen am 20. Mai 1943) über die Luftschlacht 
um England vom September 1940: 
67 «Durch den Lautsprecher kam die unbeteiligte Stimme 
des Ansagers: Staffel 603 aufsteigen und den angewie-
senen Sektor abpatrouillieren; weitere Befehle werden 
Sie in der Luft erhalten; Staffel 603, bitte so schnell wie 
nur möglich aufsteigen ... Wir nahmen Kurs nach Südos-
ten ... Angestrengt schaute ich nach vorn, denn der An-
sager hatte uns bekannt gegeben, dass wenigstens fünf-
zig feindliche Flieger in grosser Höhe im Anflug seien ... 
Ich glaube, wir sahen sie alle im gleichen Augenblick. Sie 
mussten etwa 500 bis 1’000 Fuss über uns gewesen sein 
... Sobald sie uns sahen, gingen sie breit auseinander und 
im Sturzflug herunter. Die nächsten zehn Minuten waren 
eine wilde Vision von kurvenden Maschinen und Rauch-
geschossbahnen. Rechts von mir stürzte eine Messer-
schmitt ab, in Flammen gehüllt, und eine Spitfire 
schwankte in einer halben Rolle an mir vorbei ..., und 
dann sah ich links und gerade unter mir ... eine steigende 
Messerschmitt auf der von der Sonne abgewandten 
Seite. Ich kam etwa auf 200 Meter an sie heran, und fast 
von seitwärts gab ich ihr eine Zwei-Sekunden-Salve ... 
Eine rote Flamme schoss in die Höhe, und sie ging in Spi-
ralen in die Tiefe. In diesem Augenblick gab es eine 
furchtbare Explosion; der Steuerknüppel wurde mir aus 
der Hand geschlagen, und die ganze Maschine zuckte 
zusammen wie ein tödlich getroffenes Tier. Im Handum-
drehen war der Führersitz voller Flammen; instinktiv griff 
ich nach oben, um die Haube zu öffnen. Aber sie wollte 
sich nicht bewegen lassen. Ich riss die Riemen auf, die 
mich hielten, und es gelang mir, die Haube aufzuschie-
ben. Aber das kostete Zeit; und wie ich zurückfiel in mei-
nen Sitz und den Knüppel packte, um das Flugzeug auf 
den Kopf zu stellen, war die Hitze so gewaltig, dass ich 
fühlte, ich müsse bewusstlos werden ... Ich dachte: So, 
jetzt ist’s aus, und hielt beide Hände vor die Augen. Und 
dann nichts mehr ... Das Rettungsboot von Margate hat 
mich gefunden und aufgefischt.» 
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Missbrauchte Kinder – missbrauchte Kreatur 
Aus dem Brief eines deutschen Soldaten (geboren 

1919, gefallen am 22. Dezember 1941) vom 12. Oktober 
1941 aus Russland: 
68 «Am Weg liegt ein Pferd verwundet, bäumt sich auf, je-
mand gibt ihm einen Gnadenschuss ... Überhaupt die 
Pferde. Zerrissen von Granaten, aufgetrieben, die Augen 
aus leeren roten Höhlen herausgekugelt, stehend und zit-
ternd, aus einem kleinen Loch in der Brust langsam, aber 
unaufhörlich verblutend, auslaufend – so sehen wir sie 
nun seit Monaten. Fast ist das schlimmer noch als die 
weggerissenen Gesichter der Menschen, die verbrann-
ten, halbverkohlten Leichen mit den blutig aufgebroche-
nen Brustkörben, als die schmalen Blutstreifen hinter dem 
Ohr der aufs Gesicht Hingebrochenen.» 

Aus einem Augenzeugenbericht über die letzten 
Kampftage in Berlin (April 1945). Zu diesem Zeitpunkt 
waren auf deutscher Seite Kinder und alte Leute zur Ver-
teidigung aufgeboten worden: 
69 «Ein paar Jungen legen sich in unsere Nähe. Ein kleiner 
Kerl sieht mit sehnsüchtigen Augen auf unsere Zigarette 
... Wir fragen ihn nach dem Alter. Dreizehn Jahre, antwor-
tet er. Er ist aus Oranienburg ... Wir fragen ihn, wie er 
denn mit seinen 13 Jahren überhaupt dazu kommt mitzu-
kämpfen. Und er zeigt auf seine Kameraden ... ‚Wir wur-
den von dem Standartenführer ... durch die Polizei aus  

den Häusern geholt ...Dann wurden die einzelnen Fähn-
lein aufgeteilt und Gruppen der SS und des Volkssturms 
zugeteilt... Die meisten von uns wurden durch Infanterie-
feuer getötet, denn wir mussten über freiem Feld angrei-
fen. Später tobte der Kampf in unserer Stadt... Und als 
wir Schluss machen wollten und nach Hause gingen, 
wurden wir angehalten und mussten mit ... über den Ka-
nal flüchten. Mein Jungzugführer, der sich weigerte, 
wurde von ein paar SS-Männern und einem SA-Mann am 
nächsten Baum aufgehängt. Er war ja auch schon 15 
Jahre alt ...’» 

Pflicht zum Heldentod? 
Aus dem Brief eines deutschen Soldaten (gebo-

ren 1919, gefallen am 22. Dezember 1941) vom 1. und 3. 
Dezember 1941 aus Russland: 
70 «Das soll mein Weihnachtsbrief für Euch sein ... Die 
letzten Tage waren wieder so grauenhaft... Hier auf den 
Schneefeldern wird unsere beste Kraft gemordet, nicht 
nur dieser Jahre, die wir hier verlieren, sondern auch der 
kommenden; kehren wir einmal zurück, so sind wir auch 
noch um die Zukunft betrogen, entkräftet, zermartert und 
stumpf. Ein ganz tiefer Hass, ein ganz grosses Nein sam-
melt sich in unserer Brust ...» 

Das letzte Aufgebot: In der bereits stark zerstörten Stadt Königsberg (Ost-

preussen) marschiert, angeführt von einer Musikkapelle, die Hitlerjugend 

zur Rekrutenvereidigung. 
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Kernthema 2: 

 

1  Die Gefallenen: tote sowjetische Soldaten (1941) 
2  Die Gefallenen: tote deutsche Soldaten (Stalingrad 1943) 
3  Die Gefallenen: tote amerikanische Soldaten (Neu-Guinea 1943) 

Aus dem Brief eines deutschen Soldaten vom 
23. August 1944 aus Russland: 
71 «Es ist ja heute egal, totaler Einsatz, da fragt keiner 
mehr, zu was für einem Verein gehörst du ... Es ist ja auch 
egal, ob man heute oder morgen eine in die Rippen be-
kommt. Unser grosser Feldherr Göring sagte ja einmal: 
Du bist nicht hinausgezogen, um wieder heimzukommen, 
sondern um zu kämpfen und zu sterben. Wie schön sich 
das doch alles sagen lässt von zu Hause aus, und wie 
anders ist doch die Wirklichkeit. Ein jeder hängt an sei-
nem bisschen Leben, zu Hause hat man Frau und Kinder, 
ein Kleines, das man noch kaum gesehen hat, das den 
Papa gar nicht kennt. Ein jeder hat doch sein bisschen 
Leben nur einmal, und ist dies genommen, dann ist es 
eben aus. Auch der Gedanke, für eine bessere Zukunft 
gekämpft zu haben, ist dann kein Trost mehr, denn wie 
sich die bessere Zukunft gestaltet, sehen wir jeden Tag 
besser ...» 

Vor dem Ende 
Aus dem Brief eines deutschen Soldaten aus Sta-

lingrad (dort gefallen) vom Januar 1943. Zu diesem Zeit-
punkt waren die deutschen Truppen in Stalingrad einge-
kreist; ihre Lage war völlig aussichtslos: 
H «Bitte traure und weine nicht um mich, wenn Du dieses 
mein letztes Lebenszeichen erhältst. Ich stehe hier 
draussen in eisigem Sturm auf verlorenem Posten in der 
Schicksalsstadt Stalingrad. Seit Monaten eingeschlos- 

 

sen, werden wir morgen zum letzten Kampf, Mann gegen 
Mann, antreten, und ich bin sehr stolz, bei diesem einzig-
artigen Heldenepos der Geschichte als deutscher Offizier 
teilhaben zu dürfen. Ich verabschiede mich also von Dir, 
die Du mir eine liebe Kameradin warst.» 
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1 Die Suche nach den Angehörigen: Einwohner bei Kertsch auf der  

Halbinsel Krim (1942) 

2 Das Soldatengrab (Tunesien 1943) 

Aus zwei Briefen eines deutschen Soldaten aus Sta-
lingrad (geboren 1906, gestorben in Kriegsgefangen-
schaft im Januar 1944) vom 3. Dezember 1942 und vom 
7. Januar 1943: 
73 «Wir hocken zusammen in einigen Erdlöchern einer 
Steppenschlucht. Notdürftigst eingegraben und einge-
richtet. Dreck und Lehm ... Seit Urlaub Kleidung nicht 
mehr vom Leibe. Läuse. Mäuse nachts übers Gesicht... 
Ringsum Schlachtgetöse. Wir haben gute Deckung und 
haben uns gut verschanzt. Aufgesparte Reste werden ge-
teilt... Kaum eine Hoffnung mehr, den sicheren Tod vor 
Augen oder ein Schrecken ohne Ende in Gefangenschaft 
... Anfängliche Hoffnung auf eine baldige Wende hat sich 
zerschlagen. Soweit es menschenmöglich ist, ist es mir 
bisher gelungen, innerlich aufrecht zu bleiben und nicht 
drohenden Verzweiflungsgedanken zu verfallen. – Wir 
haben uns tief in die Erde eingegraben, die wir so unend-
lich lieben. Alles andere weiss ich im ewigen Schicksals-
willen eingeschlossen ...» 

Aus dem letzten Brief eines deutschen Soldaten aus 
Stalingrad (dort gefallen) vom Januar 1943: 
74 «In Stalingrad die Frage nach Gott stellen, heisst sie 
verneinen. Ich muss Dir das sagen, lieber Vater... Du bist 
Seelsorger, Vater, und man sagt in seinem letzten Brief 
nur das, was wahr ist oder von dem man glaubt, dass es 
wahr sein könnte. Ich habe Gott gesucht in jedem Trich-
ter, in jedem zerstörten Haus, an jeder Ecke, bei jedem  

Kameraden, wenn ich in meinem Loch lag, und am Him-
mel. Gott zeigte sich nicht, wenn mein Herz nach ihm 
schrie. Die Häuser waren zerstört. Die Kameraden so tap- 
fer oder so feige wie ich, auf der Erde war Hunger und 
Mord, vom Himmel kamen Bomben und Feuer, nur Gott 
war nicht da. Nein, Vater, es gibt keinen Gott... Und wenn 
es doch einen Gott geben sollte, dann gibt es ihn nur bei 
Euch, in den Gesangbüchern und Gebeten, den frommen 
Sprüchen der Priester und Pastoren, dem Läuten der Glo-
cken und dem Duft des Weihrauchs, aber in Stalingrad 
nicht.» 

Gedicht eines griechischen Soldaten (im Februar 1941 
in einem Lazarett gestorben): 
75 «Ich habe noch nicht eine Träne vergiessen 
können über das Unglück 
ich habe die Toten noch nicht recht geschaut, 
ich habe noch nicht spüren können,  
dass sie meiner Gesellschaft fehlen, 
dass sie die Luft verloren haben, die ich atme, 
und dass die Musik der Blumen, 
das Summen der Namen, die die Dinge besitzen, 
nicht bis zu ihren Ohren gelangt. 
Noch wieherten die Pferde nicht,  
die mich zu ihnen 
bringen werden, 
dass ich sie anspreche, 
mit ihnen weine, 

und sie dann noch erhebe, 
dass wir alle uns erheben 
wie ein Mensch, 
als wäre nichts geschehen, 
als wäre die Schlacht nicht über unsere Köpfe 
gerollt.» 

Millionen von Soldaten gerieten in Kriegsgefangen-
schaft. Die Westmächte und das Deutsche Reich behan-
delten ihre Gefangenen gegenseitig einigermassen hu-
man. Beide Seiten achteten im Wesentlichen die Rot-
kreuz-Übereinkommen (siehe Seite 125). Die Sowjet-
union hatte dagegen den Vertrag über die Behandlung 
der Kriegsgefangenen nicht unterzeichnet. Zudem wa-
ren die sowjetischen Soldaten in deutscher Sicht «Un-
termenschen». Daher war ihr Schicksal in deutscher 
Hand besonders hart. 
Oft waren sie schon bei der Gefangennahme entkräftet. 
Es folgte der Marsch in Sammellager und anschliessend 
der Eisenbahntransport in die eigentlichen Kriegsgefan-
genenlager. Weil die deutsche Führung zunächst an ei-
nen raschen Sieg und die anschliessende Besiedlung 
der Sowjetunion durch deutsche Kolonisten glaubte, war 
sie an einem Überleben der sowjetischen Kriegsgefan-
genen nicht interessiert. Bereits auf dem Weg in die La-
ger kamen Hunderttausende durch Hunger, Krankheit 
und Kälte um. Sehr viele wurden durch deutsche Son-
derkommandos erschossen. Auch die Verpflegung und 
Betreuung in den Kriegsgefangenenlagern war schlecht 
und besserte sich erst, als man die Insassen für die 
Kriegswirtschaft einsetzen musste. 
Von 5,7 Millionen sowjetischen Kriegsgefangenen 
kamen etwa 3,3 Millionen ums Leben. 
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Kernthema 2: 

 

1  Sowjetische Soldaten auf dem Weg in die deutsche Gefangenschaft 

(1941) 

2  Hungernde sowjetische Kriegsgefangene in einem deutschen Kriegsge-

fangenenlager 

Aus dem Bericht des Schweizer Sanitäters Ernst 
Gerber aus dem Gebiet zwischen Smolensk und 
Moskau vom 28. Oktober 1941: 
76 «Kurz nach dem Mittagessen ... kreuzten wir einmal 

mehr eine Gefangenenkolonne. Diese Gesichter, die Be-

wegung dieser russischen Soldaten, das ist unvergesslich 

... Sechs Tage sind sie schon auf dem Marsch, weitere 

zehn Tage wird es dauern, bis der Bestimmungsort er-

reicht ist. In Orscha wird dann auf die Eisenbahn verla-

den. Die Nahrung der Russen besteht aus Kartoffeln, so-

fern welche vorhanden oder auf dem Feld noch aufzutrei-

ben sind ... Man sieht, die Russen sind entkräftet und kön-

nen fast nicht mehr vorwärts. Oft brechen einige zusam-

men und bleiben liegen, werden auch liegen gelassen 

und vielleicht noch erschossen, wer fragt danach, nie-

mand. Bestimmt reduziert sich der Transport bis Orscha 

auf die Hälfte.» 

Aus einem Brief des Reichsministers für die besetz-
ten Ostgebiete, Alfred Rosenberg, an den Chef des 
Oberkommandos der Wehrmacht, Wilhelm Keitel, vom 
28. Februar 1942: 
n «Das Schicksal der sowjetischen Kriegsgefangenen in 
Deutschland ist ... eine Tragödie grössten Ausmasses. 
Von den 3,6 Millionen (bis zum 2. 1942) Kriegsgefange-
nen sind heute nur noch einige Hunderttausend voll ar-
beitsfähig ... Innerhalb der Sowjetunion war nach den vor-
liegenden Nachrichten die einheimische Bevölkerung 
durchaus gewillt, den Kriegsgefangenen Lebensmittel zur 

 

Verfügung zu stellen ... In der Mehrzahl der Fälle haben 
jedoch die Lagerkommandanten es der Zivilbevölkerung 
untersagt, den Kriegsgefangenen Lebensmittel zur Verfü-
gung zu stellen, und sie lieber dem Hungertode ausgelie-
fert. Auch auf dem Marsch in die Lager wurde es der Zi-
vilbevölkerung nicht erlaubt, den Kriegsgefangenen Le-
bensmittel darzureichen. Ja, in vielen Fällen, in denen 
Kriegsgefangene auf dem Marsch vor Hunger und Er-
schöpfung nicht mehr mitkommen konnten, wurden sie 
vor den Augen der entsetzten Zivilbevölkerung erschos-
sen und die Leichen liegengelassen. In zahlreichen La-
gern wurde für eine Unterkunft der Kriegsgefangenen 
überhaupt nicht gesorgt. Bei Regen und Schnee lagen sie 
unter freiem Himmel. Es wurde ihnen nicht einmal das 
Gerät zur Verfügung gestellt, um sich Erdlöcher und Höh-
len zu graben ...» 
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Aus dem Bericht des schweizerischen Rotkreuzde-
legierten Marcel Junod (Ende 1941; Junod hatte ein La-
ger mit britischen Kriegsgefangenen in Deutschland be-
sucht, mit dessen Zustand er zufrieden war. Daneben be-
fand sich ein Lager mit russischen Kriegsgefangenen, das 
er ausnahmsweise besichtigen durfte.): 
78 «Eine lange Reihe gebeugter, erschöpfter, jämmerlicher 
Gestalten schleppt sich auf der Strasse dahin ... Einige 
tragen zerrissene, grünliche Mäntel, die ihnen bis zu den 
Knöcheln reichen. Alle haben ihre nackten Füsse in Holz-
schuhen stecken oder unordentlich mit Tuchstreifen um-
wickelt... Links vom Lagereingang gehen die Männer in 
Einerkolonne an einem Bretterverschlag vorbei: es ist die 
Küche. Zwei grosse, dampfende Kochkessel stehen da-
rin. Jeder Gefangene hält irgendeinen Behälter hin, einer 
eine Schüssel, ein anderer eine alte Konservenbüchse ... 
Die Suppe besteht aus klarem Wasser; ein paar Rüben, 
ein paar Kartoffeln und einige wenige Stücke nervigen 
Fleisches schwimmen darin. Verschiedene der ausge-
hungerten Männer warten nicht zu mit dem Essen, bis sie 
ihre Baracke erreicht haben. Im Vorwärtsschwanken füh-
ren sie ihr Essgerät an den Mund und leeren es in einem 
Zug. Sie verbrennen sich ihre Lippen, ihr Hunger aber 
bleibt ungestillt. Sie stolpern in ihrem zu weiten Schuh-
werk und lassen sich in den Schmutz fallen. Einige bewe-
gen sich nicht mehr. Andere werden von ihren Kamera-
den wieder aufgerichtet ... In den Baracken schlafen die 
Leute direkt auf dem Bretterboden. Sie haben zwei De-
cken, aber weder Stroh noch Strohsäcke, und der Ofen 
ist kalt ...» 

Die Aussichten deutscher Soldaten, die sowjetische 
Kriegsgefangenschaft zu überstehen, waren etwas grös-
ser. Von 3,1 Millionen überlebten 2,0 Millionen. Beson-
ders erschöpfte Truppen hatten jedoch sehr hohe Ver-
luste; von den 90’000 nach der Schlacht bei Stalingrad 
Gefangenen kehrten nicht einmal 10’000 nach Hause zu-
rück. Die Sowjetregierung war zwar am Überleben der 
deutschen Kriegsgefangenen interessiert, da diese als 
Arbeitskräfte verwendet werden konnten. Unterkunft, Ver-
pflegung und medizinische Versorgung waren jedoch oft 
ungenügend. Erschwerend fiel für die Betroffenen ins Ge-
wicht, dass sie zum Teil lange über das Kriegsende hin-
aus in Gefangenschaft behalten wurden. Die letzten deut-
schen Kriegsgefangenen kehrten erst 1955 zurück. 

Aus dem Bericht eines bei Stalingrad gefangen- 
genommenen deutschen Arztes: 
79 «In Gumrak Verladung in einen Transportzug und Ab-

transport in Richtung Saratow. Auf dieser etwa acht Tage 

langen Fahrt grassierte das Fleckfieber. Die tägliche Ster-

bezahl auf der Fahrt war erschütternd ... Als der Zug hielt, 

lebte noch gut die Hälfte. Das Lager ... bestand aus gros-

sen Erdbunkern mit einer Fassungskraft von ca. 100 

Mann ... Das gesamte Lager fasste rund 1’000 bis 1‘200 

Mann ... Tägliche Sterbezahl in den Monaten März bis  

 

Deutsche Soldaten auf dem Marsch von Stalingrad in die sowjetische 

Kriegsgefangenschaft (1943) 

Mai 1943: 20 bis 30 Mann. Hauptursache: der Hunger. 
Es gab zweimal am Tage reine Wassersuppe, einen hal-
ben Teelöffel Zucker und, wenn man Glück hatte, auf 10 
Mann einen Laib Brot ... Zum Glück kam schon bald der 
Frühling. Schnell blühten die Büsche und wuchsen Gras 
und Kräuter. Das erste Grün wurde buchstäblich abge-
fressen, junge Blätter gekocht und Ungeziefer mitver-
wertet ...» 

Das Wichtigste in Kürze: 
Im Zweiten Weltkrieg verloren etwa 30 Millionen Sol-

daten ihr Leben. Viele wurden verwundet und blieben 
Krüppel. Sehr viele gerieten in Kriegsgefangenschaft. 
Viele überlebten diese nicht, viele andere konnten erst 
nach langen Jahren nach Hause zurückkehren. 

 

1  Worunter hatten die Soldaten äusser der Wirkung der 
feindlichen Waffen zu leiden? 

2  Welche Tiere mussten im Krieg besonders leiden? 
3  Weshalb wurden die sowjetischen Kriegsgefangenen 

von deutscher Seite schlecht behandelt? 
4  Warum kämpften viele Soldaten auch noch in hoff-

nungsloser Lage weiter? 
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Kernthema 2: 

Die Zivilbevölkerung 

Der Zweite Weltkrieg traf nicht nur die Soldaten, sondern 
auch die Zivilbevölkerung hart. Näherte sich die Kampf-
front, so verschonten heranstürmende Panzer, weittrag-
ende Artillerie und bombardierende Kampfflugzeuge we-
der Städte noch Dörfer, weder Mensch noch Tier. 

Belagerung 
Besonders folgenschwer waren Belagerungen, die 

sich in die Länge zogen. Die grössten Opfer erbrachte 
die russische Stadt Leningrad, die vor dem Krieg etwas 
über 3 Millionen Einwohner zählte. Im September 1941 
erreichten die deutschen Truppen das Vorfeld der Stadt 
und konnten diese soweit abschnüren, dass sie nur noch 
über den Ladogasee mit der übrigen Sowjetunion ver-
bunden war. Daher konnte die Stadt bei Weitem nicht mit 
genügend Lebensmitteln versorgt werden. Allein im Win-
ter 1941/42 verhungerten 600’000 Menschen. Dennoch 
verteidigte sich die Stadt hartnäckig und erfolgreich, zu-
mal Hitler mit der völligen Zerstörung gedroht hatte. Im 
Februar 1943 gelang es der Sowjetarmee, eine Landver-
bindung zur Stadt herzustellen, im Januar 1944 wurde 
die deutsche Front definitiv nach Westen zurückgewor-
fen. Die 900 Tage währende Belagerung hatte auf sow-
jetischer Seite 1,5 Millionen Menschenleben gefordert  

 

1 Nach einem Luftangriff auf ein Bauerndorf bei Leningrad (Sowjetunion) 

2 Sowjetischer Luftangriff auf Tammissari (Finnland) im Winterkrieg 

1939/40 

3 Russische Bauern auf der Flucht 
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Die Belagerung von Leningrad: Einschläge deutscher Artilleriegeschosse  

auf dem Nevsky-Prospekt 
und durch Artilleriefeuer und Bombardierungen riesige 
Schäden verursacht. Nach dem Krieg wurden die meisten 
Gebäude wieder aufgebaut. Leningrad ist heute wieder 
eine der schönsten Städte Europas. 

Aus dem Tagebuch der Elena Skrjabin aus  

Leningrad:  

8o «15.11.1941: Der Tod haust in der Stadt. Menschen 

sterben wie die Fliegen. Als ich heute auf der Strasse 

ging, tastete sich vor mir ein Mann entlang. Er konnte sich 

kaum mehr auf den Beinen halten ... Nach einigen Schrit-

ten drehte ich mich um, blieb stehen ... Er liess sich auf 

den Prellstein nieder, verdrehte die Augen und glitt lang-

sam auf die Erde. Als ich zu ihm hinkam, war er bereits 

tot. Der Hunger hat die Menschen so sehr geschwächt, 

dass sie sich gegen den Tod gar nicht mehr wehren kön-

nen. Sie sterben, als schliefen sie ein. Und die sie umge-

benden, halblebendigen Menschen nehmen sie über-

haupt nicht zur Kenntnis. 

26.11.1941: Die Sterblichkeit nimmt zu. Täglich sollen 
bis zu dreitausend Menschen sterben ... Angehörige oder 
Bekannte befördern ihre Verstorbenen auf kleinen Schlit-
ten zur Beerdigung, zu zwei, oft auch zu drei Leichen ge-
bündelt. Zuweilen sieht man auch grössere Schlitten, auf 
denen die Toten wie Brennholz gestapelt und mit einem 
Segeltuch zugedeckt sind ... Man sieht den Tod jeden Tag 
so nah, dass man gar nicht mehr auf ihn reagiert. Das 
Gefühl des Mitleids ist verlorengegangen. Alles ist gleich-
gültig geworden ... Jeden Verstorbenen einzeln zu beer-
digen ist gar nicht mehr möglich – die Särge reichen nicht 
aus.» 

Besetzung 
Auf den feindlichen Einmarsch folgte die Zeit der Be-

setzung. Ein grosser Teil Europas befand sich während 
Jahren unter deutscher Macht. Die deutsche Führung 
konnte und wollte jedoch keine Herrschaftsordnung 
schaffen, die auch den unterworfenen Völkern ein erträg- 

liches Leben sicherte. Die nationalsozialistische Rassen-
lehre führte vielmehr dazu, die «rassisch minderwerti-
gen» Besiegten hart zu behandeln und den Abstand zu 
den Siegern möglichst gross zu halten. Am schlechtesten 
erging es den Völkern Polens, Südosteuropas und der 
westlichen Sowjetunion. 

Anweisungen Hitlers zur Verwaltung des besiegten 
Polens (17. Oktober 1939): 
8i «Die Verwaltung hat nicht die Aufgabe, aus Polen eine 
Musterprovinz ... nach deutscher Ordnung zu schaffen ... 
In dem Lande soll ein niederer Lebensstandard bleiben: 
wir wollen dort nur Arbeitskräfte schöpfen ... Der General-
gouverneur soll der polnischen Nation nur geringe Le-
bensmöglichkeiten geben ...» 

Aus Äusserungen von Mitgliedern der deutschen Führung 
über die Verwaltung der unterworfenen osteuropäischen 
Gebiete: 
82 Hermann Göring (Oberbefehlshaber der Luftwaffe und 
Inhaber zahlreicher weiterer Ämter): «Sie sind weiss Gott 
nicht dorthin geschickt worden, um für die Wohlfahrt der 
Leute unter ihrer Aufsicht zu sorgen, sondern um das 
meiste aus ihnen herauszuholen, damit das deutsche 
Volk leben kann. Es ist mir völlig gleichgültig, ob sie mir 
daraufhin sagen, dass die Leute hungern werden.» 

Erich Koch, Reichskommissar für die Ukraine: «Wir 
sind wahrlich nicht hierhergekommen, um Manna (bib-
lisch: wunderbar vom Himmel zuteilgewordene Nahrung) 
zu streuen. Wir sind ein Herrenvolk, das bedenken muss, 
dass der geringste deutsche Arbeiter rassisch und biolo-
gisch tausendmal wertvoller ist als die bisherige Bevölke-
rung.» 
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Aus einer Rede des Reichs führers der SS,  
Heinrich Himmler, am 4. Oktober 1943: 
83 «Ein Grundsatz muss für den SS-Mann absolut gelten: 
ehrlich, anständig, treu und kameradschaftlich haben wir 
zu Angehörigen unseres eigenen Blutes zu sein und zu 
sonst niemand. Wie es den Russen geht, wie es den 
Tschechen geht, ist mir total gleichgültig ... Ob die ande-
ren Völker in Wohlstand leben oder ob sie verrecken vor 
Hunger, das interessiert mich nur insoweit, als wir sie als 
Sklaven für unsere Kultur brauchen ... Ob bei dem Bau 
eines Panzergrabens 10’000 russische Weiber umfallen 
oder nicht, interessiert mich nur insoweit, als der Panzer-
graben für Deutschland fertig wird ...» 

Nicht nur bei den Betroffenen, sondern auch bei manchen 
Deutschen rief die Behandlung der besiegten Völker Ent-
setzen und Abscheu hervor. 

Aus einem Brief des Metropoliten (Erzbischofs) der uni-
ierten ukrainischen Kirche von Kiew, Andrej Septycky, an 
den Papst (29. August 1942): 
84 «Heute ist sich das ganze Land darüber einig, dass das 
deutsche Regime in einem vielleicht noch höheren Grade 
als das kommunistische böse, ja teuflisch ist. Seit einem 
Jahr vergeht kein Tag, an dem nicht die abscheulichsten 
Verbrechen verübt werden ... Die Zahl der getöteten Ju-
den in unserem kleinen Land hat gewiss 200’000 über-
schritten ... In Kiew wurden in wenigen Tagen 130’000 
Männer, Frauen, Kinder exekutiert ... Hunderttausende 
wurden meist ohne Rechtsgrundlage verhaftet, eine 
Menge junger Leute ohne plausiblen Grund erschossen, 
der bäuerlichen Bevölkerung wird ein Sklavenregime auf-
gezwungen ... Man behandelt die Dorfbewohner wie die 
Neger in den Kolonien ... Es ist alles einfach so, als ob 
sich eine Bande von Rasenden oder tollwütigen Wölfen 
auf ein armes Volk stürzt.» 

Aus einem Brief des Oberstleutnants Helmuth Stieff 
aus Warschau (21. November 1939): 
as «Man bewegt sich hier nicht als Sieger, sondern als 
Schuldbewusster ... Die blühendste Phantasie einer 
Greuelpropaganda ist arm gegen die Dinge, die eine or-
ganisierte Mörder-, Räuber- und Plündererbande unter 
angeblich höchster Duldung dort verbricht ... Diese Aus-
rottung ganzer Geschlechter mit Frauen und Kindern ist 
nur von einem Untermenschentum möglich, das den Na-
men Deutsch nicht mehr verdient. Ich schäme mich, ein 
Deutscher zu sein! Diese Minderheit, die durch Morden, 
Plündern und Sengen den deutschen Namen besudelt, 
wird das Unglück des ganzen deutschen Volkes werden, 
wenn wir ihnen nicht bald das Handwerk legen.» 

Ausbeutung und Hunger 
Je länger der Krieg andauerte, desto mehr traten ne-

ben die rassistischen Argumente wirtschaftliche Überle-
gungen. Das Deutsche Reich konnte seine Rüstung nur 
steigern und mit seinen Gegnern halbweg Schritt halten, 

indem es die unterworfenen Gebiete ausbeutete. 7,5 Mil-
lionen Zwangsarbeiter sowie Rohstoffe und Nahrungsmit-
tel wurden nach Deutschland gebracht. 

Aus einer Besprechung Hermann Görings mit den 
Reichskommissaren für die besetzten Gebiete (6. August 
1942): 
86 «Der Führer hat wiederholt ausgesprochen und ich habe 
es ihm nachgesprochen: Wenn gehungert wird, dann hun-
gert nicht der Deutsche, sondern es hungern andere ... 
Ich habe hier ihre Berichte liegen darüber, was sie zu lie-
fern gedenken. Das ist gar nichts, wenn ich ihre Länder 
betrachte. Es ist mir dabei gleichgültig, ob sie sagen, dass 
ihre Leute wegen Hungers umfallen. Mögen sie das tun ... 
Nun Lieferung an das Reich: Im letzten Jahr hat Frank-
reich 550’000 Tonnen Brotgetreide geliefert, jetzt fordere 
ich 1,2 Millionen ... Was mit den Franzosen geschieht, ist 
gleichgültig ... Futtergetreide im vorigen Jahr 550’000 
Tonnen, jetzt 1 Million. Fleisch im vorigen Jahr 135’000 
Tonnen, jetzt 350’000 Tonnen ... Niederlande: Brotge-
treide 40’000 Tonnen, Futtergetreide 45’000 Tonnen, Ge-
müse 1 Million Tonnen ... (Zuruf) 1 Million Tonnen muss 
ihnen doch leichtfallen. Dann nehmen sie die ganze Ernte 
... Jetzt kommt das Generalgouvernement Polen. Brotge-
treide habe ich auf 500’000 Tonnen angesetzt, Futterge-
treide auf 100’000 Tonnen ... Nun wollen wir sehen, was 
Russland liefern kann. Ich glaube, es muss erreicht wer-
den, aus dem gesamten russischen Raum 2 Millionen 
Tonnen Brot- und Futtergetreide herauszuholen ...» 

(Die hier aufgeführten Mengen wurden nach Deutsch-
land abgeführt. Ausserdem hatten die besetzten Länder 
die deutschen Truppen in ihrem Gebiet zu verpflegen.) 

In vielen besetzten Gebieten brachen Hungersnöte aus. 
Das Rote Kreuz versuchte, sie etwas zu lindern. 

Aus einem Bericht eines Rotkreuz-Delegierten aus 
Griechenland: 
87 «Im Innern von Arkadien klebt das Dörfchen Issari am 
Abhang eines Berges ... Aus Mangel an Brot und Öl ha-
ben seine Bewohner sich seit einem Jahr von Wurzeln, 
Blättern und Eicheln ernährt ... Endlich kommt die Nach-
richt, ein Lastwagen (mit Lebensmitteln des Roten Kreu-
zes) sei in Megalopolis angekommen ... Der ausgehun-
gerte, zerlumpte Gemeindeausrufer läuft barfuss durch 
die Strassen des Dorfes und verkündet mit lauter Stimme: 
(Morgen Freitag allgemeine Versammlung vor der Sankt-
Nikolaus-Kirche zur Verteilung der Lebensrnittel!) ... End-
lich bricht der Tag an ... Ein Strom von Menschen zieht 
der Kirche zu. Männer, Frauen, Kinder kommen aus den 
Schlupfwinkeln hervor, in die sie sich zurückgezogen hat-
ten, und man glaubt, wandelnde Gerippe zu sehen. Bald 
wird das Sankt-Nikolaus-Tal überflutet vom langsamen 
Zug der Spukgestalten, die sich kaum noch auf den Bei- 
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nen halten können, sich so weit schleppen, als sie kön-
nen, und sich dann aufs Gras niederlassen, die Augen 
starr auf die Wegbiegung gerichtet, hinter der der rettende 
Lastwagen hervorkommen muss ... Einigen Kindern ge-
lingt es, auf Bäume und Felsen zu klettern, um als erste 
zu sehen, wie auf der Strasse eine kleine Staubwolke sich 
erhebt. Gegen zehn Uhr verkündet uns ein langgezoge-
nes Aufseufzen, dass sie etwas entdeckt haben. Männer 
und Frauen werfen sich mit gekreuzten Armen auf die 
Knie. Von ihren Lippen tönt die Hymne von der Auferste-
hung Christi ...» 

Bomben 
Nicht nur der Kampf und die feindliche Besetzung be-

drohten die Zivilbevölkerung, sondern auch der Luftkrieg. 
Zwischen dem Herbst 1940 und dem Frühjahr 1941 ver-
suchte die deutsche Luftwaffe, durch die Bombardierung 
von Industriestädten die britische Regierung zum Frieden 
zu zwingen (siehe Seite 136). Bald aber setzten viel um-
fassendere alliierte Bombenangriffe auf Deutschland ein 
(siehe Seite 144). Diese wurden bis zum Kriegsende fort-
gesetzt, auch als die deutsche Niederlage längst fest-
stand. So wurde beispielsweise am 13./14. Februar 1945 
die industriell bedeutungslose, aber mit Flüchtlingen voll-
gestopfte Stadt Dresden mit 650’000 Brandbomben völlig 
zerstört; etwa 140’000 Menschen kamen dabei um. Im 
Ganzen forderte der Luftkrieg unter der deutschen Zivil-
bevölkerung etwa 600’000 Opfer. 

Aus dem Bericht des Hamburger Polizeipräsidenten 
über einen Grossluftangriff (Sommer 1943): 
88 «Reihenweise Spreng- und Minenbombeneinschläge 
erschütterten die Häuser bis in die Grundmauern. Bereits 
kurze Zeit nachdem die ersten Sprengbomben gefallen 
waren, war durch dichtesten Brandbombenabwurf... eine 
ungeheure Anzahl von Bränden entstanden. Die Men-
schen, die nun ihre Schutzräume verlassen wollten, um 
nach der Lage zu sehen oder das Feuer zu bekämpfen, 
wurden von einem Flammenmeer empfangen. Alles 
ringsherum brannte. Wasser fehlte, und bei der gewalti-
gen Anzahl von Bränden und ihrer Ausdehnung war jeder 
Löschversuch von Anfang an aussichtslos ... Das Feuer 
hatte sich zu einem Orkan entwickelt ... Der über viele 
Quadratkilometer tobende Feuersturm hatte unzählige 
Menschen rettungslos eingeschlossen ... Nur wo die 
Wege zu rettenden Gewässern oder genügend grossen 
freien Plätzen kurz waren, konnte jetzt noch eine Flucht 
gelingen ... Viele dieser Flüchtlinge kamen auch dann 
noch durch die Hitze ums Leben. Sie fielen um, erstickten 
oder verbrannten ... Kinder wurden durch die Gewalt des 
Orkans von der Hand der Eltern gerissen und ins Feuer 
gewirbelt ... Das Bild einer schnell verödenden Grossstadt 
ohne Gas, Wasser, Licht und Verkehrsverbindungen war 
Wirklichkeit geworden. Die Strassen waren mit Hunderten 
von Leichen bedeckt. Mütter mit ihren Kindern, Männer, 
Greise, verbrannt, verkohlt, unversehrt und bekleidet, na- 

 

 

1  London nach den Bombardierungen im Winter 1940/41  

(Aufnahme vom 18. Mai 1941) 

2  Um Schutz vor den Bombardierungen zu finden, übernachteten viele 

Londoner in U-Bahnhöfen. 

ckend und in wächsener Blässe wie Schaufensterpup-
pen, lagen sie in jeder Stellung, ruhig und friedlich oder 
verkrampft, den Todeskampf im letzten Ausdruck des 
Gesichtes. Die Schutzräume boten das gleiche Bild ... 
Sassen an einer Stelle die Schutzrauminsassen ruhig,  
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1 Hamburg in der Bombennacht vom 24725. Mai 1943, von einem briti-

schen Bomber aus gesehen: 

1 Aussenalster 

2 zum Hauptbahnhof führende Brücke 

3 Flakbatterie an der Alster 

4 Leuchtbomben und Brände 

2 Hamburger Bombennacht vom 24./25. Juni 1943: Jugendliche beim 

Löscheinsatz 

3 Hamburger Bombennacht vom 24725. Juni 1943: Die Überlebenden 

4 Dresden nach der Bombardierung vom 13714. Februar 1945 

friedlich und unversehrt wie Schlafende auf ihren Stühlen, 
durch Kohlenoxydgas ahnungslos und ohne Schmerzen 
getötet, so zeigt die Lage von Knochenresten und Schä-
deln in anderen Schutzräumen, wie ihre Insassen noch 
Flucht und Rettung aus dem verschütteten Gefängnis ge-
sucht hatten ...» 

Die Atombombe 
Eine neue Dimension erreichten die Zerstörungsmög-

lichkeiten durch die Erfindung der Atombombe (Atom-
bombenabwürfe über Hiroshima und Nagasaki; siehe 
Seite 148). Nicht nur erreichte eine einzige Atombombe 
die gleiche Wirkung wie Zehntausende von Spreng- und 
Brandbomben, sie schädigte auch durch die radioaktive 
Strahlung und die Bildung radioaktiver Zerfallselemente 
die Überlebenden und sogar deren Nachkommen. Einige 
amerikanische Atomforscher hatten vorgeschlagen, eine 
erste Atombombe über wenig bewohntem Gebiet abzu-
werfen. Dies würde genügen, um Japan zur Kapitulation 
zu veranlassen. Die amerikanische Regierung bestand je-
doch auf einem wirkungsvolleren Einsatz. 
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Aus dem Bericht von Tamiki Hara über den Atom-
bombenabwurf auf Hiroshima (6. August 1945): 
89 «In der Frühe gegen acht Uhr stand ich am 

6. August 1945 auf... Plötzlich traf mich ein Schlag auf 
den Kopf, und vor meinen Augen wurde es finster ... Als 
dann, wenn auch verschwommen, erkennbar wurde, wie 
die Umwelt aussah, war mir zumute, als ob ich mitten auf 
der Bühne eines schweren Unglücks stünde ... Vom La-
gerhaus des benachbarten pharmazeutischen Werks ka-
men jetzt kleine Flammen. Es war höchste Zeit, das Weite 
zu suchen ... Der Rauch stieg überall aus den zusammen-
gestürzten Häusern auf... Jeder dachte zunächst, nur 
sein Haus sei bombardiert worden, und erst im Freien sah 
man, dass alles zerstört war. Dabei fand man keine Lö-
cher, die sonst durch Bombenexplosionen entstehen, 
obschon alle Gebäude zusammengebrochen waren. Das 
Feuer auf dem andern Ufer, das eine Weile nachgelassen 
hatte, fing wieder an zu wirbeln ... Die unheimliche Glut 
verzehrte alles und liess nur Trümmer zurück. In diesem 
Augenblick merkte ich, dass eine ungemein durchsichtige 
Luftschicht am Himmel mitten über dem Fluss stromauf-
wärts näherkam. Kaum konnte ich noch ‚Wasserhose’ ru-
fen, als der gewaltige Wind uns schon erreichte. Alle 
Bäume und Sträucher zitterten, manche wurden durch die 
Luft gerissen ... Als die Wasserhose vorübergezogen war, 
beherrschte schon die Abendstimmung den Himmel ... 
Als ich nun den schmalen Steinstieg dem Wasser entlang 
stromaufwärts ging, um eine Fähre zu finden, sah ich 
Scharen unbeschreiblich entstellter Menschen ... Die Ge-
sichter waren unsagbar aufgeschwollen, so dass kaum zu 
erkennen war, ob es sich bei diesen Menschen um Män-
ner oder Frauen handelte, die Augen schienen schmal 
wie ein Faden, die Lippen äusserst entzündet. Die Men-
schen lagen in ihren letzten Zügen ... Wenn wir an sol-
chen Gruppen vorbeikamen, riefen sie uns mit leiser, zar-
ter Stimme zu: ‚Lassen sie mich ein bisschen Wasser trin-
ken!’ ... An einem Tisch trank ein grosser, schwarzge-
brannter Kopf warmes Wasser aus einer Teetasse. Das 
riesengrosse, seltsame Gesicht sah aus, als bestehe es 
aus lauter schwarzen Sojabohnen ... Als die Flut kam, 
verliessen wir die Flussniederung und gingen auf den 
Damm. Die Nacht mit ihrer Finsternis steigerte sich zur 
Hölle. Überall tobte der Ruf: ‚Gib Wasser, gib Wasser!’ ... 
Aus der Flussniederung hörte man einen Jungen in sei-
nem Todeskampf stöhnen. Sein Rufen kam von allen Sei-
ten auf uns zu: ‚Wasser, geben sie Wasser! Ach, Mutter 
..., Schwester ...’ Die Stimme schleuderte die Worte hin-
aus, als zerrisse sie den ganzen Leib und die Seele ... Als 
es tagte, hatte die Stimme schon aufgehört zu rufen ... Ich 
konnte jetzt die Brandstätten fast aller Hauptstrassen 
überblicken. Eine graue Leere dehnte sich unter der grell 
brennenden Sonne. Strassen, Brücken und Flüsse waren 
noch zu erkennen. Dazwischen lagen rot aufgerissene, 
angeschwollene Leichen. Es war eine Hölle, die hier 
durch ein präzises, genau geplantes Mittel verwirklicht 
wurde.» 

Flucht 
Gegen das Ende des Jahres 1944 näherte sich die 

Ostfront der deutsch-sowjetischen Grenze. Die sowjeti-
schen Soldaten, die jahrelang den Feind im eigenen Land 
hatten ertragen müssen, schonten die deutsche Zivilbe-
völkerung nicht. Plünderungen, Vergewaltigungen, Mas-
saker waren üblich. 

Die Nachrichten über das im Januar 1945 erneut ein-
setzende sowjetische Vorrücken lösten eine Massen-
flucht aus. Mitten im Winter packten die Menschen im öst-
lichen Deutschland ihre Ware auf Pferdewagen und ver-
suchten, auf dem Landweg oder mit einem Rettungsschiff 
über die Ostsee nach Westen zu entkommen. Millionen 
von Menschen verliessen ihre Heimat für immer, Hundert-
tausende überlebten die Flucht nicht. 

 

Die Bevölkerung der deutschen Ostgebiete auf der Flucht vor den vorrü-

ckenden sowjetischen Truppen 

Aus den Erinnerungen von Marion Gräfin Dönhoff: 
90 «Das Thermometer war noch weiter gesunken ... Als wir 
endlich, fertig ausgerüstet, den Hof verliessen und einen 
geschützten Hohlweg hochritten, sahen wir in der Ferne 
jenseits eines Feldes ... den grossen Heerwurm auf der 
Landstrasse vor uns. Es schneite nicht, aber die ganze 
Luft wirbelte von Schnee. Wie durch einen dicken weissen 
Schleier sah man die unglücklichen Menschen langsam, 
ganz langsam vorwärts kriechen, die Mäntel vom Winde 
hochgepeitscht. Viele Dachkonstruktionen der Treckwa-
gen waren zusammengebrochen. Wir reihten uns ein in 
diesen Gespensterzug und sahen die ersten Toten am 
Wege liegen. Niemand hatte die Kraft, die Zeit oder die 
Möglichkeit, sie zu begraben. Und so ging es tagelang – 
wochenlang. Von rechts und links stiessen immer neue 
Fahrzeuge, immer mehr Menschen hinzu ... Hinter ihnen 
brannte die Heimat, und wer sich entschlossen hatte zu 
bleiben, den hatte sein Schicksal längst ereilt.» 
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Vor dem sowjetischen Angriff: Ein Bauerndorf in Ostpreussen steht in 

Flammen (vermutlich «Taktik der verbrannten Erde»). Aus einem Bericht über die Einnahme von Danzig durch 
die sowjetischen Truppen: 
91 «Es mochte so gegen acht Uhr früh des tragischen 27. 
März 1945 gewesen sein ... Und ehe wir recht begriffen, 
gingen 10, 20, 30 plündernde Russen durch Haus und 
Keller ... Unzählige Horden von Russen zogen raubend, 
plündernd, singend durch die Keller, alle waren sie be-
trunken, sinnlos warfen sie Eingemachtes von den Rega-
len herunter, zerschnitten sie Betten, Wäsche, Kleider ... 
Was ihnen gefiel, schleppten sie auf ihre Wagen, alles an-
dere wurde zertreten, zerrissen, verwüstet. Koffer, Ta-
schen und Rucksäcke wurden uns aus den Händen ge-
rissen, Uhren, Ringe und Schmuck hatte längst keiner 
mehr ... Und dann begann für die Mädchen und Frauen 
die furchtbarste Zeit. Ich war damals 191/2 Jahre alt. Als 
ich sah, wie unter Schreien und Weinen die Frauen in ei-
nen Keller gezerrt wurden, flüchtete ich auf den Hof. Hier 
wimmelte es von Russen ... Im Nu war ich umringt von 
diesen Horden, ich sah keinen Ausweg, es gab einfach 
nirgends ein Versteck für mich. Hilflos jagte ich hin und 
her, überall verfolgt ... (Die Berichterstatterin kann sich 
schliesslich in einem Kellergang verstecken.) Es kam 
eine grausame Nacht. Stundenlang hörte ich aus dem 
Keller die Hilfeschreie der Frauen, Mädchen ... Gegen 
5 Uhr früh wurde es endlich ruhiger ... Die stickige Keller-
luft trieb uns ins Freie. Ein unvergessliches Bild bot sich 
uns: Unser Haus war ein Feuermeer!» 

Im Ganzen forderte der Zweite Weltkrieg bei der Zivilbe-
völkerung aller beteiligten Staaten etwa 25 Millionen Tote, 
teils durch Gewalt aller Art, teils durch Hunger. Etwa 16 
Millionen Menschen verloren durch Flucht oder Vertrei-
bung für immer ihre ursprüngliche Heimat. 

Das Wichtigste in Kürze: 
Die Zivilbevölkerung aller betroffenen Länder wurde 

durch den Zweiten Weltkrieg schwer geschädigt: durch 
das Kriegsgeschehen am Boden, durch den Luftkrieg, 
durch Gewalt und Ausbeutung seitens der Besatzungs-
macht, durch Hunger und Vertreibung. 
Es zeigte sich sehr deutlich, dass der moderne Krieg in 
hohem Mass auch die Zivilbevölkerung erfasst. 

 
1 Beschreibe das Schicksal Leningrads im Zweiten 

Weltkrieg. 
2 Welches Schicksal erlitt die Bevölkerung Polens, 

Südosteuropas und der Sowjetunion unter der deut-
schen Besetzung? 

3 Wie wirkte sich der alliierte Luftkrieg für die Bewohner 
der deutschen Städte aus? 

4 Wie reagierte ein grosser Teil der Bevölkerung des 
östlichen Deutschland auf das Nahen der sowjeti-
schen Truppen? 

5 Die deutsche Zivilbevölkerung im Osten erlitt schwere 
Misshandlungen durch sowjetische Soldaten. Wie 
lassen sich diese erklären? Wie denkst du darüber? 

6 Die Zivilbevölkerung litt sehr unter dem Luftkrieg. Soll 
man für den Fall eines künftigen Krieges die Mass-
nahmen zum Schutz der Bevölkerung verstärken (Zi-
vilschutz)? Begründe deine Meinung. 
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Die Vernichtung der Juden 

Die Lage der Juden im Zweiten Weltkrieg 
Bereits vor dem Krieg waren die Juden in Deutsch-

land immer mehr entrechtet worden (siehe Seite 82f.). 
Durch den Ausbruch und den Verlauf des Zweiten Welt-
krieges verschlechterte sich die Lage fast aller europäi-
schen Juden. Einerseits wurde eine Auswanderung nach 
Übersee praktisch unmöglich. Anderseits gerieten durch 
die deutschen Eroberungen die Juden vieler Länder unter 
nationalsozialistische Herrschaft. Namentlich in Polen 
und in der westlichen Sowjetunion lebten Millionen von 
Juden (im Deutschen Reich* 1939 noch etwas über 
200’000). 

Für Hitler und seine Mitarbeiter richtete sich der Krieg 
nicht nur gegen andere Staaten und gegen «den Kommu-
nismus», sondern auch gegen das «internationale Juden-
tum». Je mehr sich die militärischen Schwierigkeiten 
häuften, je mehr sich das Ziel, «Raum im Osten» zu ge-
winnen, als unerreichbar erwies, desto mehr konzentrier-
ten sie sich auf die «Endlösung der Judenfrage». Mit dem 
Vollzug wurden Sondereinheiten der SS beauftragt. 

Die Ghettos 
In den polnischen und sowjetischen Städten gab es 

seit vielen Jahrhunderten besondere jüdische Stadtvier-
tel: die Ghettos. Allerdings lebten längst nicht mehr alle 
Juden in diesen. 1939 und 1940 wurden in Polen aber fast 
alle Juden gezwungen, in diese Ghettos umzuziehen. 
1941 begann man, Juden aus Deutschland ebenfalls in 
die Ghettos Polens zu bringen. Diese wurden dadurch 
völlig übervölkert. Die Einwohnerzahl des Ghettos von 
Warschau stieg in kurzer Zeit von 160’000 auf über 
400’000. Das Ghetto von Wilna wurde derart mit Zuzü-
gern vollgestopft, dass pro Einwohner nicht einmal ein 
Quadratmeter Wohnraum zur Verfügung stand. Die Le-
bensmittelrationen waren minimal, die hygienischen Ver-
hältnisse katastrophal. Im Warschauer Ghetto starben im 
Jahr 1941 zehn Prozent der Einwohner an Hunger, Ty-
phus oder Kälte. Die meisten Ghettobewohner wurden in 
Industriebetrieben beschäftigt, die für die deutsche 
Kriegswirtschaft arbeiteten. 

Aus einem Situationsbericht aus dem Warschauer 
Ghetto (1942): 
92 «Die Strassen sind so übervölkert, dass man nur 
schwer vorwärts gelangt. Alle sind zerlumpt, in Fetzen. 
Oft besitzt man nicht einmal mehr ein Hemd. Überall ist 
Lärm und Geschrei. Dünne, jämmerliche Kinderstimmen 
übertönen den Krach ... Auf den Bürgersteigen stapeln 
Kot und Abfälle sich zu Haufen und Hügeln ... Oft liegt 
etwas mit Zeitungen Zugedecktes auf dem Bürgersteig. 

* ohne Österreich und Reichsprotektorat Böhmen-Mähren 

Schrecklich ausgezehrte Gliedmassen oder krankhaft an-
geschwollene Beine schauen meistens darunter hervor. 
Es sind die Kadaver der am Flecktyphus Verstorbenen, 
die von den Mitbewohnern einfach hinausgetragen wer-
den, um die Bestattungskosten zu sparen. Oder es han-
delt sich um Obdachlose, die auf der Strasse umfielen ... 
Tausende von zerlumpten Bettlern erinnern an das hun-
gernde Indien. Grauenhafte Schauspiele erlebt man täg-
lich. Eine halbverhungerte Mutter versucht, ihr Kind an 
vertrockneten Brüsten zu nähren. Neben ihr liegt vielleicht 
noch ein totes, älteres Kind. Man sieht Sterbende mit aus-
gebreiteten Armen und fortgestreckten Beinen mitten auf 
dem Damm liegen. Die Beine sind gedunsen, oft erfroren, 
und die Gesichter schmerzverzerrt...» 

 

Kinder im Ghetto von Warschau 

Massenerschiessungen in der Sowjetunion 
Die Einpferchung in die Ghettos war nur eine Über-

gangslösung. Bereits bei der Eroberung Polens im Herbst 
1939 hatten die SS-Kommandos viele Juden willkürlich 
erschossen. Beim Feldzug gegen die Sowjetunion wurde 
diese Methode in stark erweiterter und besser organisier-
ter Form erneut angewendet. 

Aus einem Augenzeugenbericht über Judenerschies-
sungen in Dubno (westliche Sowjetunion) vom 5. Okto-
ber 1942: 
93 «Die von den Lastwagen abgestiegenen Menschen – 
Männer, Frauen und Kinder jeden Alters – mussten sich 
auf Aufforderung eines SS-Mannes ... ausziehen und ihre 
Kleider nach Schuhen, Ober- und Unterkleidern getrennt 
an bestimmten Stellen ablegen ... Ich beobachtete eine  
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Massenexekutionen in Liepaja (Libau; Lettland) nach dem deutschen  

Einmarsch in die Sowjetunion 
Familie von etwa acht Personen ... Der Vater hielt an 
der Hand einen Jungen von etwa zehn Jahren, sprach 
leise auf ihn ein. Der Junge kämpfte mit den Tränen. Der 
Vater zeigte mit dem Finger zum Himmel, streichelte ihn 
über den Kopf und schien ihm etwas zu erklären. Da rief 
schon der SS-Mann an der Grube seinem Kameraden 
etwas zu. Dieser teilte etwa zwanzig Personen ab und 
wies sie an, hinter den Erdhügel zu gehen. Die Familie, 
von der ich hier sprach, war dabei ... Ich ging um den 
Erdhügel herum und stand vor dem riesigen Grab. Dicht 
aneinandergepresst lagen die Menschen so aufeinan-
der, dass nur die Köpfe zu sehen waren. Von fast allen 
Köpfen rann Blut über die Schultern. Ein Teil der Er-
schossenen bewegte sich noch ... Die Grube war bereits 
dreiviertel voll. Nach meiner Schätzung lagen darin be-
reits ungefähr 1’000 Menschen. Ich schaute mich nach 
dem Schützen um. Dieser, ein SS-Mann, sass am Ran-
de der Schmalseite der Grube auf dem Erdboden, liess 
die Beine in die Grube herabhängen, hatte auf seinen 
Knien eine Maschinenpistole liegen und rauchte eine Zi-
garette. Die vollständig nackten Menschen gingen an 
eine Treppe, die in die Lehmwand der Grube gegraben 
war, hinab, rutschten über die Köpfe der Liegenden hin-
weg bis zur Stelle, die der SS-Mann anwies. Sie legten 
sich vor die toten oder angeschossenen Menschen ... 
Dann hörte ich eine Reihe Schüsse. Ich schaute in die 
Grube und sah, wie die Körper zuckten ... Schon kam 
die nächste Gruppe heran...» 

Vernichtung in Konzentrationslagern 
Den SS-Kommandos, die hinter der vorrückenden 

Front in der Sowjetunion operierten, fielen gegen eine 
Million Juden zum Opfer. 

Anfang 1942 beschloss die deutsche Führung, nun 
auch in den übrigen deutsch beherrschten Gebieten zur 
«Endlösung» überzugehen. Die Bewohner der Ghettos 
wurden nun schubweise in neu errichtete Konzentrati-
onslager transportiert, ebenso die bis dahin noch nicht 
ergriffenen Juden in Deutschland, West- und Südosteu- 

ropa. Die letzten Bewohner des Warschauer Ghettos 
wagten einen verzweifelten Aufstand (April/Mai 1943), 
der mit der vollständigen Zerstörung des Ghettos endete; 
die noch etwa 60’000 Insassen kamen fast ausnahmslos 
ums Leben. 

Aus dem Bericht von Kurt Gerstein über Judenver-
nichtungen im Konzentrationslager Belzec (August 
1942): 
94 «Tatsächlich kam nach einigen Minuten der erste Zug 
von Lemberg aus an. 45 Waggons mit 6‘700 Menschen, 
von denen 1‘450 schon tot waren bei ihrer Ankunft. Hinter 
den vergitterten Luken schauten, entsetzlich bleich und 
ängstlich, Kinder hindurch, die Augen voller Todesangst, 
ferner Männer und Frauen. Der Zug fährt ein ... Ein gros-
ser Lautsprecher gibt die weiteren Anweisungen: Sich 
ganz ausziehen, auch Prothesen, Brillen usw. Die Wert-
sachen am Schalter abgeben, die Schuhe sorgfältig zu-
sammenbinden ..., denn in dem Haufen von reichlich 25 
Meter Höhe hätte sonst niemand die zugehörigen Schu-
he wieder zusammenfinden können. Dann die Frauen 
und Mädchen zum Friseur, der mit zwei, drei Scheren-
schlägen die ganzen Haare abschneidet und sie in Kar-
toffelsäcken verschwinden lässt. ‚Das ist für irgendwel-
che Spezialwerke für die U-Boote, für Dichtungen oder 
dergleichen!’ sagt mir der SS-Unterscharführer, der dort 
Dienst tut. Dann setzt sich der Zug in Bewegung ... Mütter 
mit Kindern an der Brust, kleine nackte Kinder, Erwach-
sene, Männer, Frauen, alle nackt – sie zögern, aber sie 
treten in die Todeskammern ... Die Kammern füllen sich. 
Gut vollpacken – so hat es der Hauptmann W. befohlen. 
Die Menschen stehen einander auf den Füssen ... 
Die Türen schliessen sich ... Nun springt der Diesel an ... 
Von Neuem verstreichen 25 Minuten. Richtig, viele sind 
jetzt tot. Man sieht das durch das kleine Fensterchen, in 
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dem das elektrische Licht die Kammern einen Augenblick 
beleuchtet... Endlich, nach 32 Minuten ist alles tot. – Von 
der anderen Seite öffnen Männer vom Arbeitskommando 
die Holztüren ... Man wirft die Leichen ... heraus ... Zwei 
Dutzend Zahnärzte öffnen mit Haken den Mund und se-
hen nach Gold...» 

Ein Teil dieser Konzentrationslager, die sich überwiegend 
auf polnischem Boden befanden, diente ausschliesslich 
der Tötung der Juden. Andere waren gleichzeitig Vernich-
tungs- und Arbeitslager, unter ihnen das grösste, Ausch-
witz (westlich von Krakau). Hier wurden jene Ankömm-
linge, die nicht als arbeitsfähig galten, sofort getötet, wäh-
rend die übrigen in Industriebetrieben arbeiten mussten. 
Die Ernährungs- und Gesundheitsverhältnisse waren je-
doch so schlecht, dass die meisten nicht lange arbeitsfä-
hig blieben; die Lagerleitungen rechneten mit einem 
Durchschnittsaufenthalt von neun Monaten. Die Tötungen 
erfolgten in Gaskammern, zuerst durch Kohlenmonoxyd 
aus Verbrennungsmotoren, später durch verdampfende 
Blausäure. 

 

Aus dem Bericht von Giza Landau (geboren 1932). Die 
Berichterstatterin wurde mit ihrer Mutter im Oktober 1943 
in das Konzentrationslager Plaszow gebracht, wo beide 
in einer Schneiderwerkstatt arbeiteten. Ein Jahr später 
wurden sie nach Auschwitz überführt: 
95 «Am 21. Oktober 1944 konnte uns nichts mehr helfen. 
Wir kamen nach Auschwitz. Dichtgedrängt und halber-
stickt fuhren wir in geschlossenen Waggons. Alle verab-
schiedeten sich voneinander, denn wir wussten, dass 
dort die Öfen und Gaskammern auf uns warteten ... Als 
wir abends in Auschwitz ankamen, trieb man uns nach 
Birkenau.* Schon von weitem sahen wir den Himmel rot 
wie bei einem Brand ... Dann sortierte man uns aus. Es 
war entsetzlich. Wir mussten uns nackt ausziehen. In der 
Tür stand Dr. Mengele und bestimmte, wer leben und wer 
sterben sollte. Mutti flehte eine tschechische Aufseherin 
an, mich nicht zu verraten, als ich mich unter einem Hau-
fen Kleider in der Saalecke versteckte. Dort versteckten 
sich auch andere, ältere Mädchen. Länger als zwei Stun-
den blieb ich dort liegen ... Als mich Mutti endlich heraus-
zog, war ich schon halb erstickt, aber ich lebte und war 
bei Mutti. Wir gingen ins Bad, wo man uns die Köpfe ra-
sierte und die Nummern eintätowierte. Ich bekam die 
Nummer A 26098. Es hiess, es sei gut, wenn man über-
haupt eine Nummer bekäme, dann wäre man fast geret-
tet... Man lebte dauernd in Angst und Ungewissheit – Tag 

* Die Vernichtungsanlagen befanden sich in Auschwitz-Birkenau. Im Unter-

schied zu andern Konzentrationslagern gab es hier grosse Krematorien, 

woher möglicherweise die Röte des Himmels rührte. 

1  Frauen vor der Exekution in Misocz (Polen, 1943) 

2  Die Leichen der Opfer im Konzentrationslager Bergen-Belsen (aufgefun-

den beim Einmarsch der Alliierten) 
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und Nacht. Als wir endlich nach Auschwitz (das heisst, 
Auschwitz-Zentrum) gebracht wurden, durften wir et-
was aufatmen. Zuerst arbeiteten Mutti und ich mit der 
Schubkarre. Dann musste ich ... am Tor stehen und öff-
nen und schliessen, wenn Aufseher kamen und gingen 
... Wir bekamen täglich pro Person ein viertel Brot und 
einen viertel Liter Suppe.» 

Das Ergebnis 
Die Gesamtzahl der getöteten Juden betrug zwi-

schen 5 und 6 Millionen. Daneben gab es jedoch zahl-
reiche weitere Opfer. Auch gegen die Zigeuner wurde 
ein Ausrottungsfeldzug geführt (etwa 500’000 Tote). 
Hinzu kamen viele Bewohner der besetzten Staaten, 
die verdächtigt wurden, Widerstand zu leisten, sowie 
sowjetische Kriegsgefangene. Mit manchen Häftlingen 
wurden grausame «medizinische» Experimente durch-
geführt, die zwar der Wissenschaft kaum dienten, meist 
aber zum Tod der Betroffenen führten. 

Die «Endlösung der Judenfrage» wurde nach Mög-
lichkeit geheimgehalten, weil man wusste, dass die 
meisten Deutschen damit nicht einverstanden gewesen 
wären. Gerüchte waren dennoch nicht zu verhindern. 
Kurz vor dem Nahen der Sowjetarmee wurden die öst-
lichen Konzentrationslager zerstört. Die überlebenden 
Insassen sollten nach Deutschland abtransportiert wer-
den, was jedoch nur noch teilweise gelang. 

Das Wichtigste in Kürze: 
Die vorübergehende Herrschaft über einen grossen 

Teil Europas wurde von der deutschen Führung dazu 
benützt, möglichst alle Juden zu erfassen und zu ver-
nichten. Die Vernichtung erfolgte in Konzentrationsla-
gern. Die Zahl der Opfer lag zwischen 5 und 6 Millionen. 
Auch viele andere Menschen (Zigeuner, politisch Ver-
folgte) fanden hier ihr Ende. 

 

1  Wie nannte man die traditionellen jüdischen Stadt-
viertel in Osteuropa? 

2  Was verstand die nationalsozialistische Regierung 
unter der «Endlösung der Judenfrage»? 

3  Nenne die Namen einiger Vernichtungslager. 
4  Wurden neben den Juden auch noch andere Men-

schengruppen vernichtet? Welche? 
5  Warum konnten in den deutsch beherrschten Gebie-

ten derartige Massenvernichtungsaktionen durchge-
führt werden? 

6  Beurteile, in Kenntnis der Vernichtungsaktionen ge-
gen die Juden, erneut die schweizerische Flüchtlings-
politik im Zweiten Weltkrieg. 

Widerstand 

Deutschbesetzt – was nun? 
Wenn in früheren Zeiten ein Gebiet vom Feind besetzt 

wurde, war für die betroffene Bevölkerung der Krieg 
meistens zu Ende. Sie stöhnte zwar unter den Abgaben, 
oft auch unter Plünderungen. Der eigentliche Kampf 
aber war für sie vorbei. Krieg war eine Sache der unifor-
mierten Soldaten an der Front. 

Auch der Zweite Weltkrieg schien zuerst so zu verlau-
fen. Nach der Niederlage im Juni 1940 (siehe Seite 134) 
dachten viele Franzosen, beeindruckt von den deut-
schen Erfolgen, ihre bisherige Staatsform habe zum mi-
litärischen Versagen geführt. Daher wurde unter Mar-
schall Philippe Pétain (1856-1951), einem berühmten 
Feldherrn des Ersten Weltkrieges, eine straffe Regie-
rung eingerichtet. Pétain versuchte, mit dem Deutschen 
Reich zusammenzuarbeiten, ohne die Selbständigkeit 
Frankreichs ganz aufzugeben. Als die deutschen Trup-
pen im Sommer 1941 in die Sowjetunion einmarschier-
ten, wurden sie von vielen Bewohnern als Befreier von 
der kommunistischen Diktatur Stalins empfangen. Diese 
Stimmung wandelte sich jedoch in allen besetzten Ge-
bieten in Ablehnung und Hass gegen die deutschen Be-
satzungstruppen und alle Landsleute, die mit diesen zu- 

 

Kurz nach dem deutschen Angriff auf die Sowjetunion: Ukrainische Bäu-

erinnen in Landestracht werfen den deutschen Soldaten Blumen zu. Die 

Enttäuschung folgte jedoch bald. 
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sammenarbeiteten («Kollaborateure»). Diese Wandlung 
erfolgte am schnellsten im Osten und Südosten Europas, 
langsamer auch in West- und Nordeuropa. Dafür gab es 
zwei Gründe: Die Behandlung der Zivilbevölkerung durch 
die Deutschen war sehr hart, besonders in Polen und der 
westlichen Sowjetunion (siehe Seite 167f.). Zudem war 
der Krieg noch nicht zu Ende. Man konnte sogar je länger, 
je mehr auf einen Sieg der Gegner des Deutschen Rei-
ches hoffen. 

Der Partisanenkrieg 
In den meisten besetzten Gebieten entwickelte sich 

der Partisanen- oder Guerillakrieg: In schwer zugängli-
chen Gebieten bildeten sich Widerstandsgruppen aus 
versprengten Soldaten, entkommenen Kriegsgefange-
nen und anderen überzeugten Gegnern der deutschen 
Besetzung. Sie operierten in kleinen Verbänden, aber un-
ter zentraler Leitung. Die Zivilbevölkerung versorgte sie 
mit Nahrungsmitteln und Informationen. 

 

Sowjetische Partisanen 

Aus dem Bericht zweier sowjetischer Soldaten über 
die Tätigkeit der Partisanen: 
96 «Soldaten unserer Waldarmee – eine geheime, beweg-
liche, überraschende und unfassbare Truppe. Wer sind 
sie? Ein Bauer in einer ukrainischen Hemdbluse, ein 
Traktorist, ein Buchhalter, eine Ärztin, Schlosser von der 
Motoren- und Traktorenstation, Mädchen aus den städti-
schen Mittelschulen ... Die ganze Front erzählt von ihren 
Heldentaten. Die Partisanenabteilung ‚Roter Blitz’ hat 
wieder drei Brücken gesprengt. Südwestlich von uns wur-
den die Verbindungslinie zerstört, Eisenbahnwege vor 
den Nasen der Deutschen unbefahrbar gemacht, die 
Schienen gesprengt, ein Militärzug zum Entgleisen ge-
bracht, sechs Tankwagen mit Benzin in Brand gesteckt, 
Fahrzeuge mit Brandkugeln beschossen, so dass der 
ganze Kraftstoff explodierte...» 

Durch diese Tätigkeit der Partisanen wurde der deutsche 
Nachschub stark behindert. Ausserdem überfielen sie 
Materiallager, wo sie oft auch Waffen erbeuteten, richte- 

ten in kriegswichtigen Betrieben Zerstörungen an und tö-
teten deutsche Soldaten und Kollaborateure aus dem 
Hinterhalt. Zum Teil erhielten sie von der sowjetischen 
oder der britischen Führung aus der Luft oder über das 
Meer Waffen und weiteres Material. Am umfassendsten 
war der Guerillakrieg in dem deutsch besetzten Gebiet 
der Sowjetunion (gegen eine Million Partisanen) sowie in 
Jugoslawien, wo die Partisanen schliesslich weite Ge-
biete beherrschten. Die französischen Widerstandskämp-
fer spielten eine wichtige Rolle bei der Vorbereitung der 
alliierten Invasion 1944 (siehe Seite 145). 

Allen Partisanen gemeinsam war das Ziel, möglichst 
viel zur Beseitigung der deutschen Herrschaft beizutra-
gen. Die Meinungen, wie es danach weitergehen solle, 
waren unterschiedlich. Die meisten sowjetischen Partisa-
nen standen (über Funk) unter Leitung der Sowjetregie-
rung. In Jugoslawien und Griechenland gab es je eine 
kommunistische und eine antikommunistische Wider-
standsbewegung, die sich gegenseitig bekämpften. Die 
französische «Résistance» stand in enger Verbindung mit 
der «Regierung des freien Frankreich», die der geflohene 
General Charles de Gaulle in London gebildet hatte. 

Partisanenbekämpfung 
Die Partisanen bildeten keine klar erkennbare Front 

und verschwanden nach jedem Anschlag. Daher war die 
Bekämpfung durch die zahlenmässig schwachen deut-
schen Besatzungstruppen sehr schwierig. Diese versuch-
ten vor allem, die Zivilbevölkerung von der Unterstützung 
der Partisanen abzuschrecken. Dies geschah durch Gei-
selerschiessungen und massive Strafaktionen, durch wel-
che auch sehr viele völlig Unbeteiligte betroffen wurden. 

Aus einem Befehl an die 718. deutsche Infanterie-
Division in Jugoslawien vom 13. Oktober 1941: 
97 «Künftig sind für jeden gefallenen oder ermordeten Sol-
daten hundert, für jeden verwundeten fünfzig Gefangene 
oder Geiseln zu erschiessen. Hierzu sind aus jedem 
Standortbereich sofort so viele Kommunisten, Nationalis-
ten, Demokraten und Juden festzunehmen, als ohne Ge-
fährdung der Kampfkraft bewacht werden können. Be-
kanntgabe des Zwecks öffentlich sowie an Festgenom-
mene und deren Angehörige.» 

Aus einem Bericht über die Zerstörung des franzö-
sischen Dorfes Oradour-sur-Glane vom Juni 1944: 
98 «Am Samstag, dem 10. Juni, brach eine Abteilung SS 
... in den vorher gänzlich umstellten Ort ein und befahl der 
Bevölkerung, sich auf dem Marktplatz zu versammeln. Es 
wurde ihr mitgeteilt, dass einer Denunziation gemäss 
Sprengstoffe im Ort versteckt sein sollten und dass Haus-
durchsuchungen sowie Identitätsfeststellungen vorge-
nommen würden. Die Männer wurden aufgefordert, sich 
in vier oder fünf Gruppen aufzustellen, von denen alsdann  
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1 Bekanntmachung über die Strafmassnahmen bei Partisanenaktionen 

durch den deutschen Polizeikommandanten über Frankreich vom 10. 

Juli 1942 

Gehängte Partisanen oder Geiseln in Jugoslawien 

jede in einer Scheune eingesperrt wurde. Die Frauen 
und Kinder wurden in die Kirche geführt und dort einge-
schlossen ... Bald darauf krachten MG-Salven, und das 
ganze Dorf sowie die umliegenden Bauernhöfe wurden 
in Brand gesteckt. Die Häuser wurden eines nach dem 
andern angezündet... Um 17.00 Uhr drangen deutsche 
Soldaten in die Kirche ein und stellten ... ein Erstickungs-
gerät auf, das aus einer Art Kiste bestand, aus der bren-
nende Zündschnüre hervorragten. In kurzer Zeit wurde 
die Luft nicht mehr atembar; jemandem gelang es je-
doch, die Sakristeitüre aufzureissen, wodurch es mög-
lich wurde, die von der Erstickung betroffenen Frauen 
und Kinder wiederzubeleben. Die deutschen Soldaten 
begannen dann durch die Kirchenfenster zu schiessen, 
sie drangen hierauf in die Kirche ein, um die letzten 
Überlebenden durch Maschinenpistolenschüsse zu erle-
digen ... Eine einzige Frau konnte sich ... dadurch retten, 
dass sie sich tot stellte ... Gegen 18.00 Uhr hielten die 
deutschen Soldaten die in der Nähe vorbeifahrende Lo-
kalbahn an und liessen die nach Oradour fahrenden Rei-
senden aussteigen. Sie streckten sie durch Maschinen-
pistolenschüsse nieder und warfen ihre Leichen in die 
Feuersbrunst ... Obwohl es unmöglich ist, die genaue 
Anzahl der Opfer anzugeben, kann sie annähernd auf 
800 bis 1’000 Tote geschätzt werden.» 
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Derartige Massnahmen vermehrten den Hass auf die 
Besatzungsmacht und vergrösserten die Bereitschaft, 
sich den Partisanen anzuschliessen oder sie so gut wie 
möglich zu unterstützen. So verlor etwa in Frankreich die 
Regierung Pétain jegliches Ansehen; die meisten Fran-
zosen hofften nun auf die von General de Gaulle ver-
sprochene Befreiung. 

Widerstand in Deutschland 
In Deutschland selbst gab es keine in der breiten Be-

völkerung verankerte, umfassende Widerstandsbewe-
gung gegen die nationalsozialistische Herrschaft. Dies 
lag einerseits an der Propaganda und der scharfen poli-
zeilichen Überwachung, anderseits am Kriegsverlauf. 
Zwar hatte die Mehrheit den Kriegsausbruch nicht be-
grüsst. Die Erfolge in den ersten Kriegsjahren führten 
aber doch zu grosser Begeisterung. Die darauffolgende 
ständige Verschlechterung der Kriegslage erzeugte 
dann bei vielen Bürgern das Gefühl, man müsse sich 
nun verteidigen, so gut und so lang es gehe, denn sonst 
drohe der völlige Untergang des deutschen Volkes. Es 
gab jedoch auch Widerstandsgruppen, welche glaubten, 
dass Deutschland nur durch einen Sturz der nationalso-
zialistischen Regierung gerettet werden könne. 

Kommunistische Gruppen versuchten, durch Flug-
blätter, Maueraufschriften, Sabotageakte und Nachrich-
tenübermittlung an die Sowjetunion die nationalsozialis-
tische Herrschaft zu schwächen. Sie wurden jedoch 
meist von der Geheimpolizei entdeckt. Viele kommunis-
tische Widerstandskämpfer erlitten in den Gefängnissen 
und Konzentrationslagern den Tod. 

Zahlreiche hohe Militärs, Staatsbeamte und Diploma-
ten, welche zuerst die nationalsozialistische Machtüber-
nahme begrüsst oder hingenommen hatten, empörten 
sich über die Willkürherrschaft und Rechtlosigkeit. Sie 
hielten zudem die militärische Lage für aussichtslos. 
Durch einen Regierungswechsel hofften sie, bei den 
Gegnern zu einigermassen annehmbaren Friedensbe-
dingungen zu kommen. Nach langen Diskussionen ent-
schlossen sie sich, Hitler durch ein Attentat zu töten und 
dann sofort durch die Wehrmacht die wichtigsten Führer 
in Partei, Regierung und SS auszuschalten. Tatsächlich 
gelang es schliesslich dem aktivsten unter ihnen, dem 
Obersten Claus Graf Stauffenberg, eine Bombe in Hit-
lers Hauptquartier einzuschmuggeln (20. Juli 1944). Im 
Unterschied zu einigen Mitarbeitern überstand Hitler je-
doch die Explosion fast unversehrt. An den Verschwö-
rern wurde blutige Rache genommen; mehrere hundert 
wurden hingerichtet. 

Die «Weisse Rose» 
Auch bei vielen Jugendlichen regten sich Zweifel. Zu 

ihnen gehörte eine Münchner Studentengruppe um die 
Geschwister Hans und Sophie Scholl. Hans Scholl 
konnte als Medizinstudent abwechselnd Militärdienst 
leisten und dann wieder weiter studieren. Er erlebte den 
Krieg in Frankreich und an der Ostfront, er hörte von den 
Massenerschiessungen in der Sowjetunion und der Tö- 

 

Hans Scholl (1918-1943) Sophie Scholl (1921-1943) 

tung angeblich unheilbar Geisteskranker in Kliniken. Mit 
seiner Schwester und weiteren Kollegen kam er zum 
Schluss, dass man gegen die nationalsozialistische 
Herrschaft Widerstand leisten müsse, ungeachtet der 
Gefahren und der Erfolgschancen. Mit einem einfachen 
Vervielfältigungsapparat stellten er und seine Freunde 
die Flugblätter der «Weissen Rose» her. Sie wurden – 
in Auflagen bis zu 10’000 Exemplaren – teils an Zu-
fallsadressaten verschickt, teils heimlich in Telefonkabi-
nen, Autos usw. abgelegt. Schliesslich nahm die «Weis-
se Rose» auch Kontakt mit Studentengruppen an ande-
ren Universitäten auf. 

Die Katastrophe von Stalingrad (siehe Seite 144) ver-
anlasste die «Weisse Rose», ihre Anstrengungen zu 
verstärken. Am 18. Februar 1943 legten Hans und So- 

Flugblätter der Widerstandsbewegung in Deutschland. 

Aufruf an alle Deutsche! 

Der Krieg geht seinem, sicheren Ende entgegen. Wie im Jahre 1918 ver-

sucht die deutsche Regierung alle Aufmerksamkeit auf die wachsende U-
Bootgefahr zu lenken, während im Osten die Armeen unaufhörlich surück-

strömen, im Westen die Invasion erwartet wird. Die Rüstung Amerikas hat 

ihren Höhepunkt noch nicht erreicht, aber heute schon übertrifft sie alles 
in der Geschichte seither Dagewesene. Mit mathematischer Sicherheit 

führt Hitler das deutsche Volk in den Abgrund. Hitler kann den Krieg nicht 

gewinnen, nur noch verlängern! Seine und seiner Helfer Schuld hat jedes 
Kass unendlich überschritten. 
Die gerechte Strafe rückt näher und näher! 

Was aber tut das deutsche Volk? Es sieht nicht und es hört nicht. 
Blindlings folgt es seinen Verführern ins Verderben. Sieg um jeden Preis, 

haben sie auf ihre Bahne geschrieben. Ich kämpfe bis zum letzten Kann, 

sagt Hitler – indes ist der Krieg bereits verloren. 
Deutsche! Wollt Ihr und Eure Kinder dasselbe Schicksal erleiden, das 

den Juden widerfahren ist? ’Wollt Ihr mit dem gleichen Kasse gemessen 

werden, wie Eure Verführer? Sollen wir auf ewig das von aller Welt ge-
hasste und ausgestossene Volk sein? Nein! Darum trennt Euch von dem 

nationalsozialistischen Untermenschentum! 
Beweist durch die Tat, dass Ihr anders denkt! Ein neuer Befreiungskrieg 

bricht an. Der bessere Teil des Volkes kämpft auf unserer Seite. Zerreisst 

den Mantel der Gleichgültigkeit, den Ihr um Euer Herz gelegt! Entscheidet 

Euch, e Ji 1 es zu spät ist! 

Das fünfte, im Dezember 1942 erschienene Flugblatt der «Weissen Rose» 
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Der Zweite Weltkrieg: Die Betroffenen 

phie Scholl neue Flugblätter in der Münchner Universität 
auf. Der Hauswart erkannte und verriet sie. Die Ge-
schwister und eine Anzahl ihrer Freunde wurden in einem 
gerichtlichen Schnellverfahren ohne ernsthafte Verteidi-
gungsmöglichkeiten zum Tode verurteilt und enthauptet. 

Aus den Flugblättern der «Weissen Rose» (1942/43): 
99 «Nichts ist eines Kulturvolkes unwürdiger, als sich ohne 
Widerstand von einer verantwortungslosen ... Herr-
scherclique regieren zu lassen. Ist es nicht so, dass sich 
jeder ehrliche Deutsche heute seiner Regierung schämt, 
und wer von uns ahnt das Ausmass der Schmach, die 
über uns und unsere Kinder kommen wird, wenn einst ... 
die grauenvollsten und jegliches Mass unendlich über-
schreitenden Verbrechen ans Tageslicht treten ... Wir 
würden es verdienen, in alle Welt verstreut zu werden wie 
der Staub vor dem Winde, wenn wir uns ... nicht endlich 
aufrafften und den Mut aufbrächten, der uns bisher ge-
fehlt hat. Verbergt nicht Eure Feigheit unter dem Mantel 
der Klugheit. Denn mit jedem Tag, da Ihr noch zögert ..., 
wächst Eure Schuld ... höher und immer höher ... Hat Dir 
nicht Gott selbst die Kraft und den Mut gegeben zu kämp-
fen? Wir müssen das Böse dort angreifen, wo es am 
mächtigsten ist, und es ist am mächtigsten in der Macht 
Hitlers ... Hitler kann den Krieg nicht gewinnen, nur noch 
verlängern! ... Die gerechte Strafe rückt näher und näher! 
... Wollt Ihr mit dem gleichen Masse gemessen werden 
wie Eure Verführer? Sollen wir auf ewig das von aller Welt 
gehasste und ausgestossene Volk sein? Nein! Darum 
trennt Euch von dem nationalsozialistischen Untermen-
schentum! Beweist durch die Tat, dass Ihr anders denkt! 
Ein neuer Befreiungskrieg bricht an ... Entscheidet Euch, 
ehe es zu spät ist ... Der Tag der Abrechnung ist gekom-
men, der Abrechnung der deutschen Jugend mit der ver-
abscheuungswürdigsten Tyrannei, die unser Volk je er-
duldet hat ... Leistet passiven Widerstand, wo immer Ihr 
auch seid, verhindert das Weiterlaufen dieser ... Kriegs-
maschine, ehe es zu spät ist, ehe die letzten Städte ein 
Trümmerhaufen sind ... An allen Stellen muss der Natio-
nalsozialismus angegriffen werden, an denen er nur an-
greifbar ist: ... Sabotage in rüstungs- und kriegswichtigen 
Betrieben, Sabotage in allen Versammlungen, Kundge-
bungen ..., Sabotage auf allen wissenschaftlichen und 
geistigen Gebieten, die für eine Fortführung des gegen-
wärtigen Krieges tätig sind, sei es in Universitäten ..., For-
schungsanstalten ..., technischen Büros ... Unser Volk 
steht im Aufbruch gegen die Verknechtung Europas durch 
den Nationalsozialismus, im neuen gläubigen Durchbruch 
von Freiheit und Ehre.» 

Im Ganzen wurden bis zum Kriegsende etwa 12’000 deut-
sche Gegner des Nationalsozialismus aufgrund eines Ge-
richtsurteils hingerichtet. Über 20’000 fanden in Konzent-
rationslagern ohne Gerichtsverfahren den gewaltsamen 
Tod, viele andere erlagen dort den Entbehrungen und 
Krankheiten. 

Das Wichtigste in Kürze: 
Die Methoden der deutschen Herrschaft in den be-

setzten Gebieten erzeugten bei der Bevölkerung Hass 
und Ablehnung. Daher bildeten sich Widerstandsgrup-
pen, die einen intensiven Partisanenkrieg führten. Auch 
in Deutschland bestanden Gruppen, welche auf den 
Sturz der nationalsozialistischen Herrschaft hinarbeite-
ten. Sie erreichten ihr Ziel nicht, dienten aber den Ge-
nerationen nach dem Krieg als Vorbilder. 

1  Wie bezeichnet man Kämpfer, die nicht einer regulä-
ren Armee angehören? 

2  Was heisst «Résistance»? 
3  Was geschah am 20. Juli 1944? 
4 Wie lautete der Deckname der Widerstandsgruppe 

um die Geschwister Scholl? 
5  Was geschieht, wenn Partisanen die Besatzungs-

macht ständig reizen? Wie reagiert diese oft? Bilde 
dir ein Urteil über die besondere Problematik des 
Partisanenkrieges. 

6  Wie beurteilst du die Aktionen der Geschwister 
Scholl und ihrer Freunde? 
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Krieg und Frieden heute 

Krieg im Atomzeitalter 

Atomare Sprengkörper 
Mit der Atombombe war während des Zweiten Welt-

krieges eine Waffe entwickelt worden, die an Zerstö-
rungskraft alles Bisherige weit übertraf. Daher unter-
scheidet man heute zwischen «Atomwaffen» und «kon-
ventionellen Waffen» (Panzer, Flugzeuge, Kanonen, 
nichtatomare Sprengkörper usw.), zwischen «Atomkrie-
gen» und «konventionellen Kriegen», zwischen mächti-
gen atomwaffenbesitzenden Staaten und weniger mäch-
tigen atomwaffenlosen Staaten. Bricht irgendwo ein kon-
ventioneller Krieg aus, so hofft man, dass er sich nicht 
zum Atomkrieg steigere (Eskalation). 

Die Wirkungskraft eines atomaren Sprengkörpers 
wird gemessen, indem man sie mit der Wirkung des üb-
lichen nichtatomaren Sprengstoffs TNT (Trinitrotoluol) 
vergleicht, welcher sowohl im militärischen Bereich wie 
auch etwa bei Tunnelbauten verwendet wird. Die Druck-
welle, die von den Atombomben in Hiroshima und Na-
gasaki ausging, war gleich stark wie jene von 15’000 
Tonnen (15 Kilotonnen) TNT. Seither wurden atomare 
Sprengkörper von immer grösserer Wirkung entwickelt; 
einzelne erreichten in Versuchen einen Wirkungsgrad 
von 20’000’000 Tonnen (20 Megatonnen) Normal-
sprengstoff. Von solchen Sprengkörpern geht auch sehr 
viel mehr Hitze und radioaktive Strahlung aus als von 
den Atombomben, die 1945 über Japan abgeworfen 
wurden. Anderseits wurden auch «kleine» atomare 
Sprengkörper mit der Wirkungskraft von minimal 100 
Tonnen TNT konstruiert. Diese können etwa als Artille-
riegeschosse oder Minen eingesetzt werden. 

Als Transportmittel für den atomaren Sprengkörper 
zum Ziel diente zunächst das Flugzeug. Es wurde auf 
amerikanischer und auf sowjetischer Seite möglich, 
ständig mit Atombomben bestückte Flugzeuge mit ei-
nem Aktionsradius von über 10’000 Kilometern in der 
Luft zu halten. Daneben gewannen jedoch seit Ende der 
fünfziger Jahre Raketen verschiedenster Reichweite 
eine immer grössere Bedeutung. Die grössten werden 
vom Land abgefeuert und verfügen über eine Reich-
weite bis zu 15‘000 Kilometern (Interkontinentalraketen). 
Kleinere können auch von beweglichen Standorten aus 
(Unterseeboote oder Flugzeuge) abgeschossen wer-
den. Moderne Raketen transportieren bis zu zehn ato-
mare Sprengköpfe und können diese auf verschiedene 
Ziele hin abfeuern. Die Treffsicherheit ist gross; die 
Sprengköpfe verfehlen das anvisierte Ziel höchstens um 
einige hundert Meter. Die sogenannten Marschflugkör-
per sind kleine unbemannte Flugzeuge, welche dicht 
über dem Boden fliegend einen atomaren Sprengkopf in 

ein vorprogrammiertes Ziel transportieren und dabei 
kaum bemerkt werden können. Anderseits werden auch 
Verteidigungsraketen entwickelt, mit welchen heranna-
hende Raketen abgeschossen werden sollen, bevor sie 
Schaden anrichten. 

 

1. Es wird eine gewaltige Druckwelle ausgelöst.  
Häuser, Brücken, Staudämme brechen zusammen. 

 

2. Es entsteht grosse Hitze. Zusammen mit der zerstö-
renden Wirkung der Druckwelle verursacht diese 
Brände und Explosionen (z.B. in Benzinlagern usw.). 

 

3. Es entsteht eine kurze, für den Menschen schädliche 
radioaktive Strahlung. Findet die Explosion am Bo-
den statt, so wird dieser radioaktiv verseucht. 

 

4. Aus dem Material des atomaren Sprengkörpers entste-
hen neue Elemente, die ihrerseits wieder während lan- 
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ger Zeit radioaktiv sind («radioaktive Zerfallspro-
dukte»). Sie geraten durch die Luft, den Wind und den 
Regen auf den Boden und in das Wasser. Hier werden 
sie von Pflanzen, Tieren und Menschen aufgenommen, 
wo sie langfristige Schäden anrichten (Missgeburten, 
Krankheiten usw.). 

Wer hat Atomwaffen? – Die Lage 1988 
Nur die Sowjetunion und die USA konnten all diese 

verschiedenartigen Atomwaffen in grosser Zahl entwi-
ckeln. Die USA besassen 1988 etwa 30’000 atomare 
Sprengkörper aller Grössen, die Sowjetunion verfügte 
über etwa 25’000. Die Sprengwirkung all dieser Spreng-
körper betrug auf beiden Seiten vermutlich über 3’000 
Megatonnen TNT (3’000’000’000 Tonnen TNT). Das 
reichte zur gegenseitigen Vernichtung mehr als aus. 
Grossbritannien, Frankreich und China waren sehr viel 
schwächere Atomwaffenmächte (höchstens je tausend 
atomare Sprengkörper). Indien hatte einen Atombom-
benversuch durchgeführt; von Israel und Südafrika ver-
mutete man, dass sie Atombomben besässen. Die Ent-
wicklung der Satellitenfotografie und der elektronischen 
Aufklärungsgeräte führte dazu, dass man über den 
Waffenbestand der verschiedenen Mächte gegenseitig 
recht gut im Bild war. 

Wozu Atomwaffen? 
Die führenden Staatsmänner wissen, dass ein allge-

meiner Atomkrieg die Menschheit und ihre Kultur weit-
gehend auslöschen würde. Die Atomwaffe ist eine 
Waffe, die wahrscheinlich niemand einsetzen will. Da-
her muss man sich fragen, warum dennoch immer neue 
atomare Waffensysteme entwickelt wurden. Ein wichti-
ger Grund ist die Furcht vor dem atomwaffenbesit-
zenden Gegner: 

 

1. Die Furcht vor dem atomaren Angriff: Die Staats-
männer wollen ihren Staat vor einem atomaren An-
griff schützen. Sie organisieren ihre eigene Atom-
streitmacht so, dass sie noch zurückschlagen kann, 

selbst wenn der Gegner zuerst angreift. Diese Aussicht 
soll den Gegner vor einem Atomangriff abschrecken. 

 

2. Die Furcht vor einem konventionellen Angriff: Die 
Staatsmänner fürchten, einem Angriff des Gegners mit 
konventionellen Waffen nicht gewachsen zu sein. Da-
her drohen sie mit dem Einsatz von Atomwaffen. Diese 
Aussicht soll den Gegner von einem Angriff mit kon-
ventionellen Waffen abschrecken. 

 

3. Die Furcht vor einer atomaren Erpressung: Die 
Staatsmänner fürchten, ohne eigene Atomwaffen er-
pressbar zu werden. Der Gegner könnte von ihnen mit 
der Drohung, Atomwaffen einzusetzen, Land oder wirt-
schaftliche Vorteile fordern. 

Aus diesen Gründen lehnen die Staatsmänner einseitige 
Abrüstungsmassnahmen oder Rüstungsbeschränkun-
gen im Allgemeinen ab. Sie sind im Prinzip jedoch meist 
zu beidseitigen, gleichmässigen Rüstungsverzichten be-
reit. Der Streit dreht sich jedoch immer darum, was  
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Ausblick: 

«gleichmässig» sei. Das Misstrauen ist sehr gross, die 
Gegenseite benütze solche Abmachungen nur, um sich 
dadurch einen Vorteil zu verschaffen. 

Atomwaffen: Friedenerhaltend 
oder weltzerstörend? 

Solange Atomwaffen vorhanden sind, ist die Möglich-
keit nicht auszuschliessen, dass sie doch einmal einge-
setzt werden. Auf der ganzen Welt gibt es immer wieder 
Konflikte, die sich gelegentlich zu Kriegen ausweiten 
Dabei können auch Staaten mit Atomwaffen direkt oder 
indirekt einbezogen werden. Es besteht die Gefahr, 
dass sie, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlen, zur 
Atomwaffe greifen. Oft fürchtet man auch, dass diese 
Waffen durch einen Fehlalarm, einen Irrtum oder einen 
Unfall ausgelöst werden könnten. 

Die Meinungen über die Vor- und Nachteile der 
Atomwaffen für die Bewahrung des Friedens sind unter-
schiedlich: 

Aus einem Vortrag des Theologieprofessors Hans 
Ruh (6. November 1981): 

100 «Die totale Aufklärbarkeit von Zielen sowie die totale 
Zielgenauigkeit von atomaren Trägerwaffen haben dazu 
geführt, dass die Strategen heute wieder ... von be-
grenzten nuklearen Einsätzen reden. Niemand kann 
aber mit Sicherheit annehmen, dass solche Einsätze 

begrenzt bleiben. Vielmehr ist stets die Eskalation zu ei-
nem Grosskrieg in Rechnung zu stellen. Die Unsicher-
heit... rührt weiter auch davon her, dass neue technolo-
gische Durchbrüche auf einer Seite denkbar sind ... Und 
endlich bleibt stets die Gefahr des Kriegs aus Zufall, 
durch ein technisches Versagen, durch falsche Ein-
schätzung, infolge Machtübernahme einer irrationalen 
Gruppe ... Mit der heutigen Form des Krieges riskiert der 
Mensch das Ende der Zivilisation.» 

Aus einem Gespräch mit Christoph Bertram, dem frühe-
ren Leiter des Londoner Instituts für strategische Stu-
dien («Tages-Anzeiger» vom 6. Mai 1987): 
101 «Ich bin der Überzeugung, dass nur atomare Waffen 
die Abschreckung bewerkstelligen können ... Konventi-
onelle Waffen tragen immer noch die Möglichkeit eines 
Sieges in sich. Sobald die Abschreckung aber auf Atom-
waffen beruht, gibt es diese Möglichkeit nicht mehr. Das 
ist der entscheidende ... Unterschied ... Für mich ist Ab-
schreckung ... notwendig ..., weil ich möchte, dass auf 
beiden Seiten die Vorsicht, die auch in den letzten vier-
zig Jahren Stabilität und Frieden in Europa ermöglicht 
hat, erhalten bleibt. Für mich ist Abschreckung ... eine 
notwendige Vorsichtsmassnahme für den Fall, dass ir-
gendwie der Gedanke aufkommen könnte: ‚Ach, wir 
könnten ja politische Probleme militärisch lösen.’» 
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Krieg und Frieden heute 

 

 

Krieg in unserer Zeit 
Seit dem Ende des Zweiten Weltkrieges wurden zwar 

keine Atomkriege, wohl aber zahlreiche andere Kriege 
geführt. Rechnet man auch kleinere, mit Waffengewalt 
ausgetragene Konflikte dazu, so kommt man bis 1988 
auf über 150 Kriege, von denen die grosse Mehrzahl in 
der «Dritten Welt» (Asien, Afrika, Südamerika) stattfand. 
Die europäischen Staaten, die USA und die Sowjetunion 
waren jedoch in einigen Fällen mit Truppen, sehr häufig 
mit Waffenlieferungen daran beteiligt. 

Die Kriege werden in verschiedenen Formen ausge-
tragen: 

• «Konventionelle Kriege»: Zwei Staaten bekämpfen 
sich mit regulären Armeen: mit Soldaten, Panzern, 
Flugzeugen usw. Ein Beispiel dafür ist der 1980 zwi-
schen Iran und Irak ausgebrochene Krieg (Waffenstill-
stand 1988). 

• «Bürgerkriege»: Innerhalb eines Staates kämpfen 
mehrere Parteien um die Macht. Dabei werden oft die 
Methoden des «Guerillakrieges» und des «Terroris-
mus» angewendet. Ein Beispiel dafür ist der 1975 im 
Libanon ausgebrochene Bürgerkrieg. 

• «Guerillakriege»: In einem Land kämpft eine Guerilla- 
oder Partisanenarmee (siehe Seite 178) gegen die 
Truppen der Regierung oder die Armee einer fremden 
Macht. Beispiele dafür sind die Vietnamkriege (1946-
1975) und der Krieg in Afghanistan (seit 1979). 

• «Terrorismus»: Dabei handelt es sich um eine Weiter-
entwicklung der Guerillakriegsweise. Auch die Terro- 

1 Sowjetisches Unterseeboot mit Atomraketen 

2 «Das Gleichgewicht des Schreckens» (Karikatur in der «Süddeutschen 

Zeitung») 

3 Konventioneller Krieg heute: Iranische Soldaten beim Stellungsbezug in 

einem Schützengraben (1982) 

risten operieren in kleinen Gruppen, möglichst getarnt 
und ohne Frontbildung. Ihr bevorzugtes Kampfgebiet ist 
jedoch nicht die schwer zugängliche Landschaft, son-
dern die dicht besiedelte, anonyme Stadt. Sie gehen 
nicht nur im eigenen Land, sondern auch in völlig unbe-
teiligten Gebieten, gegen den «Feind» vor, wobei zwi-
schen «Gegner» und «Zivilbevölkerung» oft gar nicht 
mehr unterschieden wird. Wichtigste Kampfmittel sind 
Bombenanschläge und Entführungen. 

Die gewaltigen Opfer, welche die modernen Waffen 
heute fordern, machen die Verhinderung von Kriegen zu 
einer der wichtigsten Aufgaben. 

Der Philosoph Karl Jaspers (1958): 
102 «Wer einen kommenden Krieg für sicher hält, wirkt ge-

rade durch die Gewissheit mit, dass er entsteht. Wer den 

Frieden für sicher hält, wird unbesorgt und treibt ohne 

Absicht in den Krieg. Nur wer die Gefahr sieht und kei-

nen Augenblick vergisst, kann sich vernünftig verhalten 

und tun, was möglich ist, um diese Gefahr zu beschwö-

ren.» 
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1  Guerillakrieg heute: Amerikanische Kompanie und Sanitätshelikopter im 

Dschungel Vietnams (1965) 

2  Terrorismus heute: Ein Bombenanschlag auf den Bahnhof von Bologna 

(Italien) forderte 83 Tote (1980). 

3  Bürgerkrieg heute: Granatwerferfeuer der Partei der Drusen auf Beirut, 

die Hauptstadt des Libanon (1983) 

Das Wichtigste in Kürze: 
Seit dem Zweiten Weltkrieg entwickelten vor allem die 

USA und die Sowjetunion immer umfangreichere und 
wirksamere Atomwaffensysteme. Ihr Zweck ist die 
Kriegsverhinderung durch Abschreckung. Die Gefahr be-
steht darin, dass sie doch einmal eingesetzt 
werden könnten. Neben den «konventionellen Kriegen» 
ist der «Guerillakrieg» eine immer häufigere Kriegsform 
geworden, besonders in den Gebieten der «Dritten Welt». 

 

1  Was versteht man unter dem Begriff «konventionelle 
Waffen»? 

2  Mit welchen Trägern können atomare Sprengkörper ins 
Ziel gebracht werden? 

3  Aus welchen Gründen wollen viele Staatsmänner nicht 
einfach auf Atomwaffen verzichten? 

4  Welche Arten von Krieg gibt es in der heutigen Zeit? 
5  Gelegentlich wird die Frage aufgeworfen, ob neben 

den «atomaren Supermächten» die schweizerische Ar-
mee überhaupt noch einen Sinn habe. Sammle mög-
lichst viele Argumente zu diesem Problem und begrün-
de deine persönliche Meinung. 

6  Auch der Sinn des Zivilschutzes im «Atomzeitalter» 
wird manchmal in Frage gestellt. Orientiere dich über 
die verschiedenen Standpunkte und ihre Begründung 
und lege deine eigene Auffassung dar. 
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Krieg und Frieden heute 

Die Organisation der Vereinten Nationen (UNO)  

– Hüterin des Friedens? 

Die Entstehung der Vereinten Nationen 
Während des Zweiten Weltkriegs kamen der ameri-

kanische Präsident Franklin D. Roosevelt und der briti-
sche Ministerpräsident Winston Churchill zum Schluss, 
nach Kriegsende müsse eine internationale Organisa-
tion zur Sicherung des Friedens geschaffen werden. 

Aus einer Erklärung des amerikanischen Aussenminis-
ters Cordell Hull vom 23. Juli 1942: 

103 «Der Konflikt, der jetzt die ganze Erde erfasst hat, ist 
kein Krieg zwischen Nationen ... Auf der Seite unserer 
Feinde ist es der Versuch, dieses und jenes Land zu er-
obern und zu versklaven. Auf unserer Seite, der Seite 
der Vereinten Nationen, ist es für jeden von uns ein 
Kampf auf Leben und Tod zur Erhaltung unserer Freiheit 
... Wir sind einig in der Entschlossenheit, die Kräfte rast-
loser Eroberung und brutaler Sklaverei auf der ganzen 
Welt zu vernichten. Durch ihre Niederlage wird die Frei-
heit ... für alle Länder und alle Völker wiederhergestellt 
... Es ist offensichtlich, dass eine internationale Einrich-
tung geschaffen werden muss, die – notfalls durch Ge-
walt – in Zukunft den Frieden zwischen den Völkern 
wahrt. Dieser Mechanismus zur Sicherung des Friedens 
muss in internationaler Zusammenarbeit geschaffen 
werden ... Wenn der Friede zwischen den Nationen aus-
reichend gesichert ist, wenn das politische Leben stabi-
lisiert ist ..., werden in jeder Nation Kräfte frei werden, 
die dem Fortschritt dienen ... Die Nationen der Erde wer-
den dann mehr als jemals in der Vergangenheit die Mög-
lichkeit haben, nach ihrer eigenen Wahl die Wege 
menschlichen Fortschritts auszubauen.» 

Der nach dem Ersten Weltkrieg gegründete Völkerbund 
(siehe Seite 125) hatte den Frieden nicht bewahren und 
den Ausbruch des Zweiten Weltkrieges nicht verhindern 
können. Die neue Organisation sollte wirkungsvoller 
sein als ihr Vorgänger: – Sie sollte möglichst alle Staa-
ten der Erde umfassen. Wichtig war vor allem die Mitwir-
kung der Sowjetunion. Diese war 1939 wegen des An-
griffs auf Finnland aus dem Völkerbund ausgeschlossen 
worden, jetzt aber gehörte sie zu den Siegermächten, 
die zur Sicherung des Friedens unentbehrlich waren. 
- Die Hauptverantwortung für den Frieden sollte bei 

den Grossmächten liegen: den USA, Grossbritannien, 
der Sowjetunion, China und Frankreich. 

- Sie sollte gegen einen Friedensbrecher mit militäri-
schen Mitteln vorgehen können. 

 

Das Wappen der Vereinten Nationen 

Die Grossmächte arbeiteten die Verfassung der «Orga-
nisation der Vereinten Nationen» (englisch: United Na-
tions Organization; UNO) aus. Am 25. Juni 1945 wurde 
sie von 51 Staaten angenommen. Später traten ihr zahl-
reiche weitere Länder bei, vor allem unabhängig gewor-
dene Kolonien. 1985 zählte die UNO 159 Mitglieder. Nur 
die Schweiz, Nord- und Südkorea, Taiwan, der Vatikan-
staat sowie ganz kleine Staaten, welche keine eigene 
Aussenpolitik betreiben, gehörten der UNO nicht an. 

Die Ziele 

 

1. Die Staaten verzichten darauf, Gewalt anzudrohen 
oder anzuwenden. Die Selbstverteidigung ist jedoch 
erlaubt. 
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Ausblick: 

 

2. Gegen einen Staat, der den Frieden bricht, gehen 
die Mitglieder der UNO gemeinsam vor. 

 

3. Durch internationale Zusammenarbeit sollen politi-
sche, wirtschaftliche und soziale Probleme gelöst 
werden. 

 

4. Jedes Volk soll über sein eigenes Schicksal frei be-
stimmen können. 

 

 

5. Die Menschenrechte (siehe Band 1, Seite 204) sol-
len in allen Mitgliedstaaten gelten. Jedes Volk soll 
seine Regierungsform selbst bestimmen können. 

6. Die Selbständigkeit der Mitgliedstaaten wird aner-
kannt; man mischt sich nicht in ihre inneren Angele-
genheiten ein. 

Was tut der Sicherheitsrat? 
Die Aufgabe, den Frieden zu sichern, liegt vor allem 

beim Sicherheitsrat. Er umfasst 15 Mitglieder, von denen 
zehn von der Generalversammlung gewählt werden. Die 
fünf Grossmächte sind dagegen immer im Sicherheitsrat 
vertreten. Damit ein Beschluss zustande kommt, sind 
neun Stimmen erforderlich. Jedoch genügt die Gegen-
stimme einer einzigen Grossmacht, um einen Beschluss 
zu verhindern (Vetorecht). 

Droht irgendwo auf der Welt ein Krieg, so versucht der 
Sicherheitsrat zu vermitteln. Bricht der Krieg dennoch 
aus, so kann der Rat wirtschaftliche Massnahmen (Un-
terbindung des Handels, Abbruch des Verkehrs usw.) 
oder sogar ein militärisches Vorgehen anordnen. 

Sehr bald nach dem Zweiten Weltkrieg nahm der Ge-
gensatz zwischen den Westmächten und der Sowjet-
union zu. Daher kam im Sicherheitsrat bei vielen Konflik-
ten kein Beschluss zustande, weil jede Grossmacht über 
ein Vetorecht verfügt. Bei zahlreichen Auseinanderset-
zungen war und ist entweder zumindest eine Gross-
macht oder aber ein mit ihr befreundeter Staat beteiligt. 
Liegen nun die Beratungen des Sicherheitsrates nicht im 
Interesse dieser Grossmacht, so droht sie mit dem Veto 
oder macht davon Gebrauch. Daher ergriff der Sicher-
heitsrat bis 1990 nur ein einziges Mal militärische (1950: 
Hilfe an Südkorea; siehe Band 4) und nur selten wirt-
schaftliche Massnahmen. Dagegen konnte er in man-
chen Fällen bei einem bereits ausgebrochenen Krieg ei-
nen Waffenstillstand vermitteln. Die Grossmächte haben 
meistens ein gemeinsames Interesse daran, dass sich 
Kriege nicht ausweiten, da sich sonst ein Atomkrieg da-
raus entwickeln könnte. 

Ist in einem Konfliktsgebiet ein Waffenstillstand ge-
schlossen worden, so kann der Sicherheitsrat UNO-
Truppen («Blauhelme») in das umstrittene Gebiet schi-
cken. Diese schaffen eine Pufferzone zwischen den 
Kampfparteien und versuchen so, das Wiederauffla-
ckern der Kämpfe zu verhindern. Das Einverständnis der 
sich streitenden Staaten für diese «UNO-Dienstleis-
tung» ist jedoch erforderlich. 
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Krieg und Frieden heute 

 

Der Aufbau der Vereinten Nationen (UNO; Stand 1990): 

Was tut die Generalversammlung? 
Die Generalversammlung trifft sich in der Regel ein-

mal jährlich für meist mehrere Monate. Sie kann zu 
Problemen des Friedens und der Sicherheit keine ver-
bindlichen Beschlüsse fassen, sondern nur Empfehlun-
gen abgeben («Resolutionen»). Besonders intensiv be-
fasst sie sich mit Fragen der wirtschaftlichen Entwick-
lung der armen Länder. Für zahlreiche Bereiche hat sie 
besondere Ausschüsse, Sonderkonferenzen und Hilfs-
werke geschaffen. Diese haben häufig die Vorarbeit für 
den Abschluss weltweiter Abkommen – von der Rege-
lung der Benützung des Weltraums bis zur Entwick-
lungshilfe – geleistet. Für zahlreiche besondere Prob-
lemkreise bestehen Spezialorganisationen, die zwar 
selbständig sind, aber mit der UNO zusammenarbeiten. 

Die UNO-Friedenstruppe im Einsatz: Wachposten indischer UNO-Soldaten 

an der israelisch-ägyptischen Grenze (1957) 

 

* Wahl durch Sicherheitsrat und Generalversammlung auf 9 Jahre ** Neben den selbständigen Staaten sind auch die Ukrainische sowie die 

Weissrussische Sowjetrepublik Mitglieder, obwohl sie Teilstaaten der Sow-

jetunion sind. 
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Ausblick: Krieg und Frieden heute 

Pro und Kontra UNO 
Die grosse Hoffnung, nach den Schrecken des Zweiten Weltkriegs für einen dauerhaften und weltweiten Frieden 

zu sorgen, hat die UNO nicht erfüllen können. Die Urteile über ihre Tätigkeit sind unterschiedlich: 

Kritische Argumente: Befürwortende Argumente: 

Der Sicherheitsrat ist wegen des Vetorechts der Gross-
mächte oft handlungsunfähig. 

Im Sicherheitsrat dominieren die Grossmächte mit ihren 
Gegensätzen. Der Einfluss der kleineren Staaten ist ge-
ring. 

Die Diskussionen in der Generalversammlung sind 
meist uferlos und haben wenig Wirkung. Die Länder der 
«Dritten Welt» stellen die Mehrheit und führen das 
grosse Wort, obwohl sie weder Macht noch Geld haben. 

Vielerorts werden – trotz der UNO – die Menschenrech-
te und das Selbstbestimmungsrecht der Völker miss-
achtet. Bestraft wird niemand! 

Die Bürokratie der UNO-Organisationen ist gigantisch. 
Der Aufwand ist im Vergleich zum Ertrag viel zu gross. 

Der Sicherheitsrat hat sich schon bei manchen Konflik-
ten als nützliche Feuerwehr erwiesen. 

Im Sicherheitsrat treffen sich die Grossmächte ständig 
und können sich bei Konflikten sofort aussprechen. 

Die Generalversammlung bietet allen Staaten die Mög-
lichkeit sich auszusprechen. Besser, die Gegensätze 
werden hier mit Worten als anderswo mit Waffen ausge-
tragen! 

Immerhin kommen diese Probleme in der UNO zur Spra-
che. Die Weltmeinung wird dadurch beeinflusst.  
Das nützt den Menschenrechten. 

Von den UNO-Unterorganisationen, etwa dem Kinder-
hilfswerk UNICEF oder dem Hochkommissariat für 
Flüchtlinge, wird viel Gutes geleistet. 

Die Schweiz und die UNO 
Zur Zeit der Gründung der UNO stand noch das mög-

liche militärische Vorgehen gegen Friedensbrecher im 
Vordergrund. Daher kam für die Schweiz ein Beitritt we-
gen ihrer Neutralität nicht in Frage. Mit der Zeit verschob 
sich die Tätigkeit der UNO auf die Schlichtung von Kon-
flikten und auf die Förderung der internationalen Zusam-
menarbeit. Die Schweiz trat daher auch einer Reihe von 
Unter- und Spezialorganisationen bei; seit 1946 befindet 
sich in Genf der europäische Sitz der UNO. Seit Ende 
der Sechziger jahre fasste der Bundesrat einen Vollbei-
tritt der Schweiz zur UNO ernsthaft ins Auge. 1984 be-
schlossen National- und Ständerat, ein Beitrittsgesuch 
einzureichen, doch ergab eine Volksabstimmung 1986 
ein deutlich negatives Resultat. In der Volksmeinung 
überwog offenbar einerseits die Furcht, die Neutralität 
aufs Spiel zu setzen, anderseits die kritische Beurteilung 
der Tätigkeit der UNO. 

 

Das Wichtigste in Kürze: 
Zur Sicherung des Weltfriedens wurde 1945 die Or-

ganisation der Vereinten Nationen gegründet. Ihr gehö-
ren heute fast alle Staaten der Erde an. Zahlreiche 
Kriege konnten von ihr nicht verhindert werden. In vielen 
Fällen konnte sie jedoch zur Schlichtung von Konflikten 
beitragen und die internationale Zusammenarbeit för-
dern. 

 
1 Was bedeutet die Abkürzung «UNO» auf Englisch? 

Wie wird diese Bezeichnung auf Deutsch übersetzt? 
2 Welches ist die Hauptaufgabe des Sicherheitsrates? 
3 Wie nennt man das Recht der Grossmächte, im Si-

cherheitsrat durch ihre Gegenstimme einen Beschluss 
zu verhindern? Wie wirkt sich dieses Recht aus? 

4 Was sind «Blauhelme»? 
5 Nenne einige kritische Argumente zur Wirksamkeit 

der UNO. Stelle diesen positive Beurteilungen gegen-
über. Was überzeugt dich mehr? 

6 Ist es richtig, dass die Schweiz nach wie vor der UNO 
nicht angehört? Begründe deine Meinung. 
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